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:hnitt durch die Hirnrinde im sogenannten Mo­
rcortex: Da die verschiedenen Körperteile unter­
:hiedlich präzise gesteuert werden müssen, 
nd sie auch unterSChiedliCh stark in der Hirnrin­
~ repräsentiert. Aber nicht nur die Verzerrung ist 
~merkenswert, sondern auch, daß die Karte der 
örperoberfläche auseinandergerissen ist - das 
esicht hängt zum Beispiel nicht am Körper. Sol­
le Repräsentationen in Karten spielen für die 
'eise, wie das Gehirn Informationen verarbeitet, 
ne große Rolle, etwa beim Sehen und Hören. 
ine Arbeitsgruppe aus dem Institut für theoreti­
:he Physik versucht ab Seite 16, die Prinzipien 
leser Informationsverarbeitung durch Simula­
:>n am Computer zu verstehen. 

bbildung Titelseite: Ein Quilt nach Art der 
misch. Das "Diamond in the Square"-Motiv ist 
ohl das typischste aller Muster dieser Steppdek­
~n. Der "Diamond" selbst wird von den Amisch 
s Eckstein der Kultur bezeichnet, er steht als 
vmbol für Gott und die Amisch-Gemeinschaft. 
as große rechteckige Zentralmotiv ist die Ge­
leinschaft, die Eckblöcke stellen Gott dar, die 
orten begrenzen Innen und Außen, sie integrie­
~n und segregieren: ein wichtiger Aspekt für die 
ersistenz ihrer Kultur. Über die Amisch berichtet 
utta Knauf ab Seite 24. 

Jorläufer und Begleiter der Universität 

.! 
c 
~ 

jinen tüchtigen Physiker brauche die Stadt, meinte Geheimrat 
30ethe - der Physikalische Verein war die Antwort. Er wurde 
br Frankfurt zu einer Art Patentamt, Technischem Überwa­
~hungsverein und wissenschaftlicher Akademie in einem, bevor 
~r schließlich sechs Institute in die Universität einbrachte. Der 
Vorsitzende Gerd Sandstede und Ulrich Thimm erzählen aus 170 
r ahren Geschichte des Physikalischen Vereins. 

Physik im Hirn: Neuronale Netze lernen sehen 

Seitdem es Computer gibt, erblicken Wissenschaftler in ihnen 
ein Modell für ' s Gehirn. Eine vielversprechende Technik heißt 
"neuronale Netze", und vielleicht kommt sie den Fähigkeiten des 
Gehirns näher, weil sie nach seinem Vorbild gebaut sind. Die 
Hoffnung der theoretischen Physiker Hans- Ulrich Bauer, Klaus 
Pawelzik, Fred Wolfund Theo Geisel lautet, daß neuronale Netze 
immer dann gut sind, wenn auch Menschen gut sind und her­
kömmliche Computer versagen: zum Beispiel beim Sehen und 
Hören. 

Jakobsleiter: aus dem Alltagsleben einer Amisch­
Gemeinde 

Fundamentalisten gibt' s auch im Christentum: lutta Knauf hat 
für ihre Doktorarbeit ein halbes Jahr in einer Amisch-Gemeinde 
in Ohio/USA gelebt. Sie beschreibt die Kompromisse, die eine 
Gemeinschaft schließen muß, die kompromißlos nach den Re­
geln der Bergpredigt leben will. Die Jakobsleiter scheint ihr das 
passende Symbol für diese Verbindung von sakraler und profa­
ner Lebenswelt. 

Lippen 

Germanity 

How can you tell a German from an Italian? What makes a Ger­
man a German? These could be taken as joke questions, but in 
the artide by Susan Stern, they are not - and therefore, the an­
swers are not so simple. Something elusive distinguishes groups 
of people from other groups; there is something "German" about 
one person, something "Italian" about another, and whatever that 
something is, it goes beyond physical appearance and superficial 
habits. 

Fischvergiftungen 

Beinahe wäre die zweite Weltreise von Kapitän Cook an Fisch­
vergiftungen gescheitert. Die Seefahrer erlitten die beiden gefähr­
lichsten Arten von Vergiftung, die man von Fischen kennt. Die 
Produzenten dieser Gifte sind jedoch keine Fische, die Opfer wer­
den auf Umwegen vergiftet. Dietrich Mebs zeichnet nach, WIe 
Rechtsmediziner die wahre Quelle der Gifte entdeckten. 

Ansichten eines Bergs: Der Mont Ventoux. Seite 48. Der älteste 
"anatomisch modeme Mensch in Europa" aus Kelsterbach. Seite 
51. Geschlechtsstereotypien: "Mutter" und "Vater" in psychoana­
lytischen Fallschilderungen. Seite 55. Register. Seite 60. Impres­
sum. Seite 62. Rückkopplung: Meteorologie im Freiluftballon. 
Seite 64. 
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Der Ph 

1817 war auf Goethes Anre­
gung hin zunächst eine Na­

turforschende Gesellschaft gegründet 
worden. Physik und Chemie waren zwar 
in ihrem Tätigkeitsplan vorgesehen, 
aber die Absicht ging nie über das Pa­
pierstadium hinaus, weil den meisten 
Mitgliedern vor allem an der naturge­
schichtlichen Sammlung lag. 

i~rt. Der Jrarmazeut würde besser 
der neueren Chemie, die schon den..größ- eÜJ.seheq . .1ernen, was es denn eigentlich 
ten Teil der Physik in sich aufgenom- ' ihit den Bereitungen und Mischungen, 
men hat, bekannt zu werden, ist jedem die er so lange nach Vorschrift unter­
größeren Ort, besonders Frankfurt zu nimmt, für eine Beschaffenheit habe. So 
gönnen. Hier fände der ausübende Arzt viele Personen, die in wichtigen Fabrik­
die neuesten Erfahrungen und Ansich- unternehmungen die Quellen ihres 
ten, die er auf seiner praktischen Lauf- Reichtums finden, würden durch Über­
bahn beiseite liegen läßt, bequem über- sicht der neuesten Entdeckungen geför-

dert, andere nach höherer Bildung Stre­
bende würden in der chemischen Kennt­
nis neue Geisteserhebung gewinnen, ja 
solche, welche den älteren chemisch-my-
stischen Vorstellungen nicht abgeneigt 
sind, würden hier vollkommene Befriedi­
gung finden, wenn sie erkennten, daß so 
vieles, was unsere Vorfahren in dunklen 
Zeiten nur zerstückelt gewahr wurden 
und im Ganzen trübsinnig ahneten, jetzt 
sich immer mehr an- und ineinander 
schließt, sich aufklärt, sodaß vielleicht 
in keinem anderen Fach mehr als im che­
mischen wissenschaftliche Übersicht 
das Ideelle in der Wirklichkeit darzustel­
len vermag." 

Es waren tatsächlich vor allem Ärz­
te, die Chemie und Physik in Frankfurt 
vorantrieben, allen voran Prof. Christian 
Ernst Neeff (1782 bis 1849). Der Arzt 
am Bürgerhospital gehörte zu den Docto-
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res Recepti und war gleichzeitig Accou­
cheur, also Geburtshelfer. Neeff war Mit­
glied des Medical-Collegs - der Ärzte­
kammer - und des Sanitäts-Amtes, das 
die Aufsicht über das gesamte Medici­
nal- und Sanitätswesen führte. Über 
Jahrzehnte würde er dem Vorstand des 
Physikalischen Vereins angehören, mehr­
fach auch dem Vorstand der Senckenber­
gisehen Naturforschenden Gesellschaft. 
Zu den Mitgründern gehörten weitere 
Ärzte, ein Apotheker, Lehrer, ein fürst­
lich Reuß-Plauenscher Hofrath und der 
"S tadt -Lotterie-Cassirer". 

Sieben Jahre nach der Naturforschen­
den Gesellschaft konnte "Iris", das Un­
terhaltungsblatt für Kunst, Literatur und 
Poesie, die Eröffnung des physikali -

DER PHYSIKALISCHE VEREIN 

sehen Museums für den 24. November 
1824 melden: "Der Naturwissenschaft 
sind durch die glücklich erreichten, so 
höchst erfreulichen Resultate der 
Senckenbergischen Gesellschaft und des 
polytechnischen Vereins so viele treue 
Verehrer in unserer Stadt gewonnen wor­
den, daß der hingeworfene Funke 
schnell zündete und Frankfurt nun eine 
lange gefühlte Lücke in der Reihe seiner 
Bildungs- und Belehrungs-Institute aufs 
Vielversprechendste ausgefüllt sieht." 

In seiner Eröffnungsrede argumen­
tierte Neeff mit dem "Standort Deutsch­
land". Man braucht nur Frankreich und 
England durch Japan und die Vereinig­
ten Staaten zu ersetzen, die Sprache et­
was zu modernisieren, und die Argumen-

Ganz bewußt 
und zukunftssicher 

zum Erfolg. 

J."~'''''' 
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te kommen einem vertraut vor: "Was hat 
Frankreich, was hat besonders England, 
auf eine so staunenswerte Höhe des 
Kunstfleisses, und, durch diesen, des 
Reichthums und der Macht gehoben? 
Daß diese Länder dem Lichte der Wis­
senschaft sich nicht verschlossen haben; 
daß ihre Künstler, ihre Fabrikanten, bei 
dem Naturforscher in die Schule gehen, 
und aus dem Studium der Physik und 
Chemie unendlichen Gewinn ziehen; 
daß jede neue Entdeckung ein Erwerbs­
zweig für Tausende wird, und Millionen 
ein genußreicheres Daseyn gewährt." 

Wie heruntergekommen waren dage­
gen Industrie und Maschinenbau in 
Deutschland: "Verarmt, verödet sind die­
se im Laufe der Zeit, weil bloß auf mer-

Außer Neeff waren noch weitere Ärzte Mitbegrün­
der des Physikalischen Vereins, darunter Vater 
und Sohn Soemmering. Dr. med. Samuel Soemme­
ring hatte schon mit elektrischem Strom experi­
mentiert, kurz nachdem im Jahr 1800 die Volta­
sche Säule vorgestellt wurde. Soemmering nutzte 
sie zur Elektrolyse von Wasser, und konstruierte 
auf dieser Grundlage den ersten Telegraphen. Als 
Signal verwendete er die Gasblasen der Wasser­
stoffentwicklung, für jeden Buchstaben brauchte 
er folglich einen Draht. 1828 stellte er im Physikali­
schen Verein eine verbesserte Ausführung vor, 
bei der er mit zwei Pulsen für einen Buchstaben 
arbeitete, so daß er mit acht Drähten für das Al­
phabet auskam. 
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cantilisehe und technische Productionen 
ihr Leben begründet war, nicht aber auf 
die ewig jugendliche Natur, die stets 
neue Ideen erzeugt und in Umtrieb setzt. 
In der Wissenschaft und der Kunst hat 
hin fort Deutschland seine Ehre zu su­
chen, seinen Rang unter den Völkern, 
seine Existenz." 

fortwährend eigenthümlich zugehören­
den physikalischen Apparat, so wie sei­
ne Büchersammlung, zur ordnungsgemä­
ßen Benutzung der Theilnehmer auf. 
Bei beiden soll auf Ergänzung des abge­
henden, so wie überhaupt auf zweck­
dienliche Vermehrung gesehen werden." 
Für Albert war das ein einträgliches Ge­
schäft, warf doch damit sein Warenlager 

einen Gewinn ab, auch wenn es noch 
gar nicht verkauft war. 

Eine Sonderstellung unter den Grün­
dungsmitgliedern hatte J ohann Valentin 
Albert, das Adreßbuch von 1835 charak­
terisiert ihn als Handelsmann und Me­
chaniker, Döngesgasse. Galanterie-, 
Kunst-, Spiel- und engl. kurze Waren, 
Werkstätte für mathematische und physi­
kalische Instrumente, Maschinen und 
Apparate, technologische Modelle. Al­
bert war eine Mischung aus Erfinder 
und Manager und gelegentlich auch Im­
mobilienmakler. Mit Lambert befreun­
det, dem Professor für Physik und Ma­
thematik am Frankfurter Gymnasium, er­
warb er nach dessen Tod Lamberts 
Sammlung physikalischer Geräte, die er 
zum Grundstock des Museums machte. 
Albert war nie im Vorstand des Vereins, 
er arbeitete eher als eine Art Geschäfts­
führer, Mechanikermeister und Custos. 

Für das Museum wollte Albert zu­
nächst sein Haus in der Döngesgasse, 
Ecke Schärfengäßchen aufstocken, fand 
dann aber einen geeigneteren Ort nächst 
der Zeil im Hintergebäude des Hotels 
Reichskrone, Schäfergasse 10, dort, wo 
heute das Kino "Royal" steht. Das Physi-

§.4. der Vereins statuten bestimmte: 
"Der hiesige Kunsthändler J. V. Albert 
übergiebt diesem Vereine ein geeignetes 
Lokal, stellt darin seinen ganzen, ihm 

Das erste Vereinslokal 
befand sich rechts 

oben in der Schäfer­
gasse 10, dem Hinter­

gebäude des Hotels 
Reichskrone. 1827 

wurde es in das Haus 
Löwenberg in der Tön­
gesgasse 46 links un­

ten verlegt. 

Tätigkeit in einem mittelständischen Wirtschaftsprüfungs-Unternehmen 

Diplom-Kaufleute mit den in Köln angebotenen Speziellen BWL-Fächem haben für unsere Arbeitsgebiete eine gute 
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Unsere Firmengruppe arbeitet in 8 Büros auf der Rheinschiene zwischen Wuppertal und Frankfurt. Das Spektrum un­
seres KlienteIs ist überwiegend mittelständisch. Fehlende Stabsabteilungen bei unseren Kunden erfordern eine intensi­
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kalische Museum war seinerzeit so be­
achtlich, daß man es ins Besichtigungs­
programm der 4. Versammlung Deut­
scher Naturforscher und Ärzte aufnahm. 

Im zweiten Jahr nach der Vereins­
gründung ließ die Begeisterung schon 
nach. Das Ereignis des Jahres war der 
Auftritt von Ernst Florens Friedrich 
Chladni, Begründer der experimentellen 
Akustik, über die er 14 Vorlesungen 
hielt. Der Physiker mußte mit seinen 
akustischen Experimenten seinen Unter­
halt bestreiten und verriet deshalb auch 
nicht die Kniffe, die er für seine Versu­
che anwendete - die Vorlesung glich 
eher einer Zaubervorstellung. Noch heu­
te steht Chladni mit seinen Klangfiguren 
in den Lehrbüchern der Physik. 

Ende 1826 zog Albert mit dem Mu­
seum ins Haus Löwenberg, Döngesgas­
se 46, um. Ohne mit dem Physikali­
schen Verein Kontakt aufzunehmen, 
hielt der Churer Professor von Tschar­
ner Experimentalvorlesungen in der 
Stadt, "begleitet mit allen den zur Erläu­
terung dienenden Experimenten, und 
werden sich über die sämtlichen Haupt­
zweige der Physik ausdehnen." Der Er­
folg war so durchschlagend, daß von 
Tscharner einen zweiten Cursus anbie­
ten konnte. "Das Honorar beträgt für je­
des einzelne Billet 1 Lsd'r. Für diejeni­
gen, welche noch eine Dame mitzubrin­
gen wünschen, ist jedoch die Erleichte­
rung getroffen, daß sie für 1,5 Lsd' r. 
nebst ihrer Einlaßkarte noch ein Damen­
Billet erhalten." Auch 1829 hielt von 
Tscharner einen Vortragszyklus ab, of­
fensichtlich gab es einen Markt für Phy­
sik -Vorlesungen. 

Konkurrenz belebt das Geschäft, 
und der Physikalische Verein reagierte, 

J 
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indem er für das Winterhalbjahr 
1828/29 selbst ein Vorlesungsverzeich­
nis herausgab: Geschichte und das Tech­
nische der Gasbeleuchtung, die Newtoni­
schen Attractions-Gesetze, der chemi­
sche Theil der Physik, Geschichte der 
Astronomie, Vergrößerungs- und Fern­
gläser. Als letzter Punkt erscheint eine 
Reihe von Vorträgen über verschiedene 
Theile der populären Physik für Kinder 
- eine Tradition, _die der Verein bis heu­
te beibehalten hat. 

Ein hauptamtlicher Lehrer 

Die Abhängigkeit von Albert blute­
te den Verein aus. Deswegen trennte 
sich der Vorsitzende Karl Passavant 
1834 - genau zehn Jahre nach der Ver­
eins gründung - von ihm; in seinen Le­
benserinnerungen erwähnt Albert den 
Physikalischen Verein nicht. Ein weite­
rer Schritt zur Sanierung waren die ko­
stenlosen Räume, die die Dr. Sencken­
berg-Stiftung im Naturkundemuseum 
Bleichstraße 59 und nebenan im Stifts­
gebäude zur Verfügung stellte. Im Hin­
terhof lag der Botanische Garten und 

schräg gegenüber das Eschenheimer 
Tor. Der gebürtige Frankfurter Passa­
vant war Arzt am neuen Versorgungs­
haus. Vor der Senckenbergischen Natur­
forschenden Gesellschaft hielt er Vor­
träge über "Lebensmagnetismus", der 
die Bürger damals arg beschäftigte, un­
ter seinen Werken findet man ein Buch 
über Lebensmagnetismus und Hellsehe­
rei. 

Passavant ist es zu verdanken, daß 
der Verein den ersten hauptamtlichen 
Lehrer namens Wiebel einstellen konn­
te, dem allerdings das Gehalt von 500 
Gulden nicht reichte; er ging schon im 
Frühjahr 1835 nach Aarau. Dem näch­
sten Lehrer - Rudolph Christian Boett­
ger war noch nicht einmal promoviert -
konnte man schon 700 Gulden bieten, 
weil der Senat der Stadt den Verein mit 
tausend Gulden subventionierte. Aber 
keine Leistung ohne Gegenleistung: der 
Verein mußte die Schüler der öffentli­
chen Schulen zu den Vorträgen zulassen 
und "auf Erfordern städtischer Behör­
den mit Untersuchungen, Berichten und 
Begutachtungen aus dem Gebiete der 
Physik und Chemie unweigerlich und 
unentgeldlich an Handen gehe[n]." 

Die humanistisch gesinnten Gymna­
sien waren bis nach dem 2. Weltkrieg ex­
perimentell sehr mäßig ausgestattet, so 
daß die Schülervorlesungen viel beach­
tet wurden (ab 1894 kamen Lehrerkurse 
hinzu). Die Gutachtertätigkeit wurde 
von den städtischen Behörden vor allem 
bei Patentanträgen gerne genutzt, es fin­
den sich auch abstruse Anfragen darun­
ter, wie die des Polizey-Amtes an die 
Löbliche Direction des physikalischen 
Vereins vom 6. Oktober 1843: "Verehrli­
che Stelle ersuchen wir, uns gefälligst 

Blick vom Hauptgebäude auf die Rückseite des 
Senckenbergmus,ums und die Sternwarte des 
Physikalischen Vereins. 
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Das Gebäude des Physikalischen Vereins am Kettenhofweg, der in diesem Teil auf seinen Vorschlag in 
RObert-Mayer-Straße umbenannt wurde, und Ecke Viktoria-Allee, die heutige Senckenberganlage. 

darüber Auskunft ertheilen zu wollen, 
ob sich rohe, mit dem Fell versehene 
Hammelsfüße von selbst entzünden kön­
nen." Wie jeder gute Gutachter hielt 
sich der Verein in seinem Bericht ein 
Hintertürchen offen: Das könne nicht 
der Fall sein, sofern nicht besondere Um­
stände hinzu kämen. 

Bei den Gutachten spielte schon da­
mals eine Rolle, was heute Umwelt­
schutz heißt. Die Frankfurter Jahrbücher 
vom 15. Oktober 1836: "Viele Fabriken, 
Gewerbe und sonstige bürgerliche Ein­
richtungen sind mit Gefahr oder doch 
Unbequemlichkeit für die Arbeiter und 
Nachbarn verbunden, und deshalb von 
dem Staate unter besondere Aufsicht ge­
stellt, und bedürfen zur Errichtung und 
Fortführung spezieller Erlaubniß. Bei 
den raschen Fortschritten der Industrie 
und der Leichtigkeit mit der sie sich fast 
jeder neuen wissenschaftlichen Entdek­
kung zu ihren Zwecken bemächtigt, be­
darf es einer speziellen Kenntniß der 
theoretischen und praktischen Physik, 
Mechanik und Chemie und geeigneter 
Apparate zu Versuchen, um in vorkom­
menden Fällen über Schädlichkeit oder 
Unschädlichkeit ein gegründetes Urtheil 
ab geben zu können. Es ist deshalb für 
unsere Stadt nicht unwichtig, daß sich in 
der physikalischen Gesellschaft ein Ver­
ein von Sachverständigen gebildet hat, 
die zugleich wissenschaftliche Kenntnis­
se besitzen, um Anträge dieser Art 
durch besonders erwählte Kommissio­
nen berathen und begutachten zu lassen." 

Als Beispiel möge die Aufstellung 
von Gutachten aus dem Jahresbericht 
1845/46 dienen: 

,,1. Über die Gasfabrik vor dem Ober­
maintor und das von derselben gelie­
ferte Gas. 

2. Über einen Ventilator in einer Eisen­
gießerei. 

3. Über die Einrichtung eines Ge­
schäfts in chemischen Produkten. 

4. Über ein Patentgesuch in Betreff des 
Daniel'schen Heizapparates. 

5. Über die Einrichtung einer galvano­
plastischen Fabrik zu Oberrad. 

6. Über ein in Betreff einer eigenthümli­
chen Art der Fabrikation von Mine­
ralteer, Mineralkitt, Asphaltfirniß 
und Ruß nachgesuchtes Patent. 

7. Über ein die Anfertigung feuerfester 
Schränke betreffendes Patentgesuch. 

8. Über die Einrichtung einer Fabrik 
von Limonade gazeuse zu Oberrad. 

9. Über die Errichtung einer Lampen­
rußfabrik. " 

o Eisen! wie hast du mich lange 
geneckt 

Der Physikalische Verein diente vor al­
lem auch den Experimenten seiner Mit­
glieder, der Buchhalter Johann Philipp 
Wagner ist ein hervorragendes Beispiel 
dafür. Am 25. Februar 1837 führte Wag­
ner im Physikalischen Verein den elektro­
magnetischen Hammer vor, eine Vorrich­
tung zum Öffnen und Schließen des elek­
tri sehen Stroms, deren Prinzip noch heute 
für die elektrische Klingel verwendet wird. 

Im selben J abr hatte Wagner einen 
kleinen, elektrisch angetriebenen Wagen 
konstruiert. Das Elektroauto wurde 
1840 auf der 18. Versammlung der Na­
turforscher und Ärzte in Erlangen vorge-

führt. Am 10. November erteilte ihm die 
Stadt Frankfurt auf 15 Jahre ein Privileg 
auf einen Elektromotor. Das Patent galt 
nur in der Freien Reichsstadt, und um es 
auf das Gebiet des Deutschen Bundes 
auszudehnen, hätte jedes einzelne Bun­
desland ebenfalls ein Patent erteilen 
müssen - in England oder Frankreich 
galten dagegen damals schon Patente 
für das Gebiet der gesamten Monarchie. 
1844 überprüfte eine vom Bundesrat ein­
gesetzte Kommission die von Wagner 
konstruierten Elektromotoren. 

Auch Wagner spielte das Argument 
Umweltschutz aus. Seit 1840 bis zu sei­
nem Tode 1878 war Wagner Inspektor 
der Dampfmaschinen in der Stadt Frank­
furt. Penibel rechnete er für eine Dampf­
maschine vor, "in wie weit die Atmosphä­
re zur Umwandlung so ungeheuerer Mas­
sen von Brennstoff, zum größten Theil in 
Kohlensäure, in Anspruch genommen 
und mit dieser bereichert wird. Zur Um­
wandlung von 1 Pfund Steinkohlen sind 
erforderlich 9,25 Pfund oder 110 Kubik­
fuß atmosphärischer Luft." Für den Ver­
kehr der Taunus-Eisenbahn kam er auf 
täglich ,,1,210,000 Kubikfuß atmosphäri­
scher Luft, welche durch Aufnahme der 
Bestandtheile der Steinkohlen wenigstens 
zum Einathmen untauglich geworden ist. 
Eine weitere Bereicherung erleidet die At­
mosphäre bei der Anwendung von Hoch­
druck-Dampfmaschinen durch das Aus­
hauchen von Wasserdampf." 

Bevor man Wagner hellseherische 
Fähigkeiten zubilligt, weil noch heute 
das COrProblem die Abendnachrichten 
beschäftigt - allerdings wegen des Treib­
hauseffekts - muß man beachten, daß 
Wagner nicht die Gegenrechnung für 
den Elektromotor aufmacht. Er produzie­
re "keine der Gesundheit nachtheilige 
oder feuergefährliche Gase", in den 
Zink-Kupfer-Elementen verbrauchte er 
Zinkplatten. 

Der Bundestag forderte Wagner auf, 
eine Locomoti ve zu bauen. Wagner ge­
riet in die Schwierigkeiten, die jeder in­
genieur vom "Upscaling" kennt. Beim 
Umpolen schlug der Motor Funken, und 
ihm war noch nicht bekannt, daß nur 
weiches Eisen für Elektromotoren 
brauchbar ist. Vielleicht geht auf diese 
Erfahrung sein Stoßseufzer zurück: 
o Eisen! wie hast Du mich lange ge­
neckt, 
Wie scheint so eigen, verborgen, ver­
steckt 
Dein Wesen so schwer zu ergründen. 

Wagners Locomotive stellte sich im 
Betrieb als zwölf Mal so teuer heraus 
wie eine Dampfmaschine. Der Bundes­
tag erstattete ihm zwar Auslagen von 
6.000 Gulden, aber empfahl den Bundes-
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ländern nicht, den Elektromotor zu pa­
tentieren. 

Sicherheitszündhölzer und 
Schießbaumwolle 

Der Name des Physikalischen Vereins 
täuscht darüber hinweg, daß er auch im­
mer auf dem Gebiet der Chemie tätig 
war. 1835 unterschrieb Rudolph Christi­
an Boettger den Anstellungsvertrag. Bis 
zu seinem Tode 1881 blieb er Lehrer des 
Vereins. Bekannt wurde er durch drei Lei­
stungen: die Fabrikation von Sicherheits­
zündhölzern, die Erfindung der Schieß­
baumwolle und seinen Anteil am Frank­
furter Gutenberg-Denkmal. 

Streichhölzer waren damals je nach 
Gemütslage ein beliebtes Mittel für 
Mord oder Selbstmord - schließlich ent­
hielten sie Phosphor - und häufig ent­
zündeten sie sich mit einem störenden 
Knall. Boettger behauptete, die Sicher­
heitszündhölzer erfunden zu haben, be­
antragte allerdings 1848 kein Privileg 
bei der Stadt Frankfurt. Dabei hatte sich 
die Rechtslage geändert: Frankfurt war 
dem Zollverein beigetreten, und ab 
1845 galt ein Patent für sämtliche Zoll­
vereinsstaaten und damit auch ganz 
Preußen. 

DER PHYSIKALISCHE VEREIN 

Die Paste für die Zündholzköpfchen 
stellte Boettger aus Gummi arabicum, 
Mennige, Kaliumchlorat und Wasser 
her. In einem französischen Anti­
phosphor-Zündholz-Patent von 1855 be-

schreibt er die Vorteile: ,,1. Die Fabrika­
tion dieser Zündhölzer weist keinerlei 
Gefahren-Quelle für die Gesundheit auf, 
die Arbeiter sind vor der grausamen 
Krankheit sicher, der sie die Fabrikation 

Monumentaler Mittel- der bisher angewandten Zündhölzer aus-
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punkt der Feiern zum 
400jährigen Guten­
berg-Jubiläum war 
1840 auf dem Roß­
markt das aus Holz 
und Gips gefertigte 

Denkmal. Ein endgülti-
ges Denkmal sollte 

aus Letternmetall ge­
gossen werden, aber 
aus Geldmangel kam 

das Projekt nicht 
recht voran. Mitte der 

40er Jahre erfand 
Boettger das galvano-

plastische Verfahren 
der Verkupferung. Das 
Modell wurde mit Gra­
phit überzogen und an 

den Minuspol einer 
Batterie angeschlos­

sen, so daß der galva­
nische Strom zu ei­
nem Kupfernieder­
schlag führte. Erst 

1857 war das gesamte 
Denkmal fertiggestellt. 

setzt; 
2. Diese Zündhölzer enthalten kei­

nen Phosphor, jene so äusserst giftige 
Materie, noch eignen sie sich, wie die 
gewöhnlichen Zündhölzer zu kriminel­
len oder unachtsamen Vergiftungen; 

3. Diese Zündhölzchen weisen die 
Gefahren der Entzündlichkeit, wie sie 
bei den gewöhnlichen Zündhölzern 
nicht anders denkbar, nicht auf, weil sie 
auf andern Körpern als auf den präpa­
rierten Reibflächen nicht entflammen. 

4. Dagegen auf den präparierten 
Oberflächen angerieben, entflammen un­
sere Zündhölzer allemal, ohne jemals zu 
versagen, selbst bei sehr feuchter Witte­
rung, und man kann sie ohne Unzuträg­
lichkeiten über das Meer transportieren." 

Ob nun Boettger oder der Schwede 
Lundström die Sicherheitszündhölzer er­
fand oder beide gleichzeitig, ohne von­
einander zu wissen, läßt sich heute nicht 
mehr entscheiden. 

Boettger beanspruchte auch, zusam­
men mit dem Baseler Professor Schön­
bein die Schießbaumwolle erfunden zu 
haben, die billiger und mindestens dop­
pelt so gut wie Schwarzpulver sei. Aller­
dings schafften die beiden es nicht, die 
freie Säure aus der Baumwolle zu entfer­
nen, was die Kanonenrohre und Gewehr­
läufe korrodieren ließ. Der Deutsche 



Bund schlug den Regierungen eine Be­
lohnung für die bei den Erfinder vor; der 
Antrag wurde abgelehnt. 

Viel Arbeit steckte Boettger in die 
Galvanoplastik, also das galvanische 
Vergolden, Versilbern oder Verkupfern 
von Gegenständen. Eine Büste aus Kup­
fer, die 1842 auf einer Sitzung des Physi­
kalischen Vereins vorgezeigt wurde, er­
regte viel Aufsehen. 

1840 war in vielen deutschen Städ­
ten das Gutenberg-Jubiläum gefeiert 
worden, aber aus Geldmangel schleppte 
sich der Entwurf für ein Denkmal dahin 
und erst im März 1847 waren die Model­
le fertig. Boettger bejahte die Möglich­
keit, sein Verfahren zur Verkupferung 
auch auf so große Figuren anzuwenden. 
Die galvanoplastische Herstellung hat 
das Denkmal vor dem Einschmelzen in 
den Weltkriegen bewahrt: die Kupfer­
menge lohnte sich nicht! 

1868 bildete sich schließlich als 
Tochtergesellschaft des Physikalischen 
Vereins die "Frankfurter Chemische Ge­
seIlschaft", die sich an jedem 2. Sams­
tag eines Monats im Anschluß an die 
Vorlesung des Vereins traf. 

Töne und Laute, übertragen 
durch galvanischen Strom 

Samuel Thomas von Soemmering 
hatte den elektrolytischen Telegraphen 
erfunden; das Original aus dem Jahr 
1809 war im Besitz des Vereins. Sein 
Sohn, der Arzt Detmar Wilhelm Soem­
mering, hatte den Verein mit begründet. 

Der Lehrer Johann Philipp Reis aus 
Friedrichsdorf hatte unter anderem Vor­
lesungen über Mechanik bei Prof. Boett­
ger gehört. 1851 wurde er Mitglied im 
Physikalischen Verein. Sein Ehrgeiz 
war, über Telegraphenleitungen "Töne 
aller Art durch den galvanischen Strom 
zu übertragen." Die Firma lV Albert & 
Sohn baute eine Reihe von den Appara­
ten nach den Angaben von Reis, die 
auch in andere europäische Länder ver­
schickt wurden. 1861 referierte Reis 
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An der Südseite des 
Westflügels des Rö­
mers befindet sich ein 
Relief mit fünf Reprä­
sentanten der techni­
schen Wissenschaf­
ten: die vierte Figur 
ist Samuel Thomas 
von Soemmering, die 
fünfte Rudolf Christi­
an Boettger. 

Philipp Reis nannte 1861 seine Kombination aus 
Geber und Empfänger Telephon. Der Ausdruck 
war schon früher verwendet worden, was Reis 
aber nicht wußte. Dem Geber - ein Vorläufer des 
Widerstandmikrofons - gab er zunächst die Form 
eines Ohres. Im Empfänger brachte die Längenän­
derung einer Stricknadel den Resonanzkasten 
zum Tönen. Der Siegeszug des Telefons - in der 
Version von Graham Bell - begann erst um 1880, 
als Edison das Kohlemikrofon eingeführt hatte. 

Die Zeitmacher 
1838 wurde die erste Sternwarte des 
Vereins auf dem Turm der Paulskirche 
eingerichtet. Die Stadt beauftragte ihn, 
Zeitsignale zu geben, nach denen die 
Frankfurter Uhren gestellt werden 
konnten. Der Verein bildete eine "Kom­
mission für das Regulieren der Turm­
uhren" unter der Leitung von Dr. med. 
Johann Balthasar Lorey, wieder einem 
Arzt mit physikalischen Neigungen. 
Zunächst wurde ein gutes Chronome­
ter angeschafft, außerdem ein Theodo­
lith und ein Fernrohr, das lichtstark ge­
nug war, um bei Tage Sterne 1. Größe 
wahrzunehmen. Die geographische 
Breite wurde so über den Polarstern, 
weitere Fixsterne und die Sonne be­
stimmt. Mit einem Passageinstrument 
konnten dann die Uhren geeicht wer­
den; allerdings mußte man dazu die 
geographische Länge genau kennen. 
Sie wurde zunächst durch damals übli­
che Chronometerreisen bestimmt. Lo­
rey fuhr dreimal mit dem Frankfurter 
Boxchronometer zur Sternwarte nach 
Bonn um es mit dem dortigen Chrono­
meter zu vergleichen. Später wurden 
zu diesem Zweck im August 1852 Ber­
lin und Frankfurt telegraphisch verbun-
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über sein Telefon im Physikalischen Ver­
ein. Einige Mitglieder reagierten mit Un­
verständnis: Warum sollte man so um­
ständlich in den Nebenraum telefonie­
ren, wenn man sich doch auch Nachrich­
ten zurufen konnte? Im ganzen war man 
aber sehr beeindruckt: "Nach Verbesse­
rungen könnte dies Gerät zum Gipfel al­
ler Erfindungen des Jahrhunderts wer­
den." 

Reis hat noch zwei Mal im Verein 
vorgetragen und Prof. Boettger hat sich 
um die Verbreitung der Erfindung sehr 
bemüht. Reis erhielt nun schließlich vol­
le Anerkennung von der Gesellschaft 
Deutscher Naturforscher und Ärzte und 
auch international. Doch die Qualität 
der Geräte ließ wohl zu wünschen übrig, 
und der Verein wollte sich vermutlich 
nicht weiter engagieren - so trat Reis 
1867 aus dem Verein aus. 1876 entwik­
kelte Graham Bell in den USA ein Tele­
fon, das durch die Rückendeckung des 
amerikanischen Präsidenten bald in Se­
rie gefertigt wurde. So gilt Bell häufig 
als der eigentliche Erfinder, aber die 
Priorität liegt bei Reis, auch wenn sein 
Apparat zeitweilig als Spielerei ver­
kannt wurde. 

Gegen Mitte des Jahrhunderts zeigte 
sich, daß niemand Chemie und Physik 
mehr überschauen konnte. Da Boettger 
überwiegend als Chemiker arbeitete, 
mußte ein Physiker gefunden werden. 
Die Stelle wechselte häufig, unter ande­
rem holte man aus Eisenach Dr. Ernst 
Abbe. Sein Engagement endete nach ei­
nem Jahr, weil er nicht den Beifall der 
Frankfurter Zuhörer fand. So gründete 
er die Zeiss-Werke in Jena und nicht in 
Frankfurt. 1866 endete die Existenz des 
Stadtstaates Frankfurt, und damit büßte 
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der Physikalische Verein auch seine füh­
rende Stellung in Physik und Chemie 
ein. Frankfurt war schließlich Sitz des 
Deutschen Bundestags gewesen und da­
mit praktisch die Hauptstadt Deutsch­
lands. Durch seine Gutachtertätigkeit 
vertrat der Physikalische Verein eine Art 

Hörsaal für Elektro­
technik des Physikali­

schen Vereins 1908 

Die Stromübertragung von Lauffen am Neckar 
(oben der Drehstromgenerator) nach Frankfurt 
am Main ließ 1891 auf der elektrotechnischen Aus­
stellung 1000 Glühbirnen strahlen und einen Was­
serfall plätschern. 

Patentamt, er war der Vorläufer eines 
Technischen Überwachungsvereins und 
nahm die Stellung einer wissenschaftli­
chen Akademie ein. In einer königli­
chen Kabinettsorder vom 17. Juli 1876 
- aus Berlin - wurde er als juristische 
Person bestätigt. 

Blüte der Elektrotechnik 

1887 erhielt der Verein das erste eige­
ne Institutsgebäude. Es lag an der Stift­
straße 32, ungefähr auf halbem Wege 
zwischen Eschenheimer Turm und Kat­
zenpforte, die Rückseite ging auf den 
Botanischen Garten. Das Grundstück 
übergab die Dr. Senckenberg-Stiftung 
dem Physikalischen Verein in Erbpacht. 

Die neunziger Jahre waren die Zeit 
der Elektrotechnik. 1891 eröffnete die 
große elektrotechnische Ausstellung in 
Frankfurt auf dem Gelände zwischen 
Hauptbahnhof, Kaiserstraße, Anlagen­
ring und Gutleutstraße. Zum ersten Mal 
wurde Strom aus der Ferne übertragen, 
von Lauffen im Schwarzwald, und trieb 
einen künstlichen Wasserfall vor dem 
Bahnhof. Der Physikalische Verein un­
terhielt einen eigenen Stand auf der Aus­
stellung. Neben den Originalapparaten 
von Soernmering und Reis wurden die 
Schülerarbeiten aus der Elektrotechni­
schen Lehr- und Untersuchungs-Anstalt 
gezeigt, die der Verein als erste Techni­
kerschule Deutschlands seit 1889 be­
trieb. 

Der Vereinsdozent Walter König rich­
tete eine Röntgenabteilung ein. 1895 hat­
te Wilhelm Conrad Röntgen in Würzburg 
neuartige Strahlen entdeckt, die er 
X-Strahlen nannte. In Frankfurt wurde 
am 29. Januar 1896 die erste Aufnahme 
von der gebrochenen Hand eines Jungen 
gemacht. Das Bild entstand bei 24 Zenti­
meter Abstand und vier Minuten Belich-
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tungszeit. Am 2. Februar wurden erst­
mals Zähne aufgenommen mit eingewik­
kelten Filmplättchen, die in den Mund ge­
legt wurden. Die Jahresberichte sagen 
nichts über Strahlenschäden aus den unge­
schützten Röntgenröhren. 

Stadt der Stifter und Mäzene 

Der Neubau in der Stiftstraße war 
vor allem ein Verdienst des Schatzmei­
sters Heimich Rößler gewesen, der bei 
W öhler in Göttingen promoviert worden 
war. Er trat in den väterlichen Betrieb in 
Frankfurt ein, aus dem 1873 die "Deut­
sche Gold- und Silberscheideanstalt 
vorm. Rößl er" hervorging, besser be­
kannt als DEGUSSA. Rößler hatte mit 
Interesse Boettgers Verfahren zur Vergol­
dung und Versilberung verfolgt. 

Schon nach einem Jahrzehnt war das 
Gebäude zu klein geworden. Da eine 
Straßenbahn durch die Stiftstraße gelegt 
werden sollte, fürchtete man auch die Er­
schütterungen und die Erdströme von 
den Schienen. Man einigte sich schließ­
lich auf einen Neubau außerhalb der 
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Unmittelbar nach Ent­
deckung der X-Strah­

len, wie sie Conrad 
Röntgen nannte, er­
kannte Walter König 

ihre medizinische Be-
deutung und richtete 
sofort ein Röntgenla-

bor ein. Wenige Mona­
te später wurde die 

wiedergegebene erste 
Aufnahme gemacht. 

Die erste Firma für 
Röntgengeräte gründe­

te Friedrich Dessauer 
in Aschaffenburg mit 

einem Zweigbetrieb in 
Frankfurt ab 1907. Auf 

ihn geht das Fach Phy-
sikalische Grundlagen 

der Medizin an der Uni­
versität zurück. Wäh-

rend des Dritten 
Reichs emigrierte er in 

die Türkei und die 
Schweiz. Erst spät 

wurde er vom Physika­
lischen Verein zum Eh­

renmitglied ernannt. 

Stadt an der Viktoria-Allee, der heuti­
gen Senckenberg-Anlage, neben dem Jü­
gelgebäude und dem Museum der 
Senckenbergischen Naturforschenden 
Gesellschaft. Heimich Rößler organisier­
te den Bau, der in Schwierigkeiten ge­
riet, als man beim Ausschachten auf das 
alte Bett des Kettenhofbachs stieß, das 
mit mehreren Waggons Zement befe­
stigt werden mußte. Deshalb wurde 
auch kein Grundstein gelegt. Auf An­
trag des Vereins wurde später der Teil 
des Kettenhofwegs westlich der 
Senckenberg-Anlage in Robert-Mayer­
Straße umbenannt, das Vereinsgebäude 
erhielt die Nummer 2-4. 

Die Jahresberichte führen seit der 
Jahrhundertwende eine große Anzahl 
von Assistenten auf, meistens Kandida­
ten für das Lehramt an höheren Schu­
len: Der Physikalische Verein war beim 
Kultusministerium hoch angesehen. Un­
ter den Assistenten ragt Dr. J ames 
Franck hervor, der 1926 zusammen mit 
Gustav Hertz den Nobelpreis erhielt. In 
seiner Frankfurter Zeit wird er nicht viel 
zu wissenschaftlicher Arbeit gekommen 
sein, da gerade der Umzug von der Stift­
straße in die heutige Robert-Mayer-Stra­
ße anstand. Der Physikalische Verein fi­
nanzierte sein Gebäude aus Spenden der 
Bevölkerung. Zusätzlich zu den Institu­
ten Physik, Chemie, Angewandte Phy­
sik (früher Elektrotechnik) wurde ein In­
stitut für Meteorologie - vorher existier­
te viele Jahrzehnte eine meteorologische 
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Kommission (vergleiche Seite 64) - so­
wie eines für Physikalische Chemie und 
schließlich die Sternwarte errichtet. 
Eine großzügige Spende von Arthur von 
Weinberg, Neffe des langjährigem Vor­
sitzenden des Physikalischen Vereins 
Leo Gans (Cassella), ermöglichte einen 
Lehrstuhl für Physikalische Chemie 
nebst Institut. Auch die Georg und Fran­
ziska Speyer-Stiftung half mehrfach. 

Der preußische Finanzminister hatte 
1891 die progressive Besteuerung einge­
führt: sie stieg für ganz große Einkom­
men auf 4%. Die Stadt verlangte an Ge­
meindeeinkommenssteuer in etwa den­
selben Satz. Wer den Spitzensteuersatz 
von damals 8% mit heute 53% ver­
gleicht, versteht vielleicht, warum kaum 
mehr gespendet wird. 

Stifter der Universität 

Zuletzt wurde 1907 Richard Wachs­
muth als Dozent und Leiter des Physika­
lischen Instituts an den Verein berufen. 
Er sollte der erste Rektor der Universität 
werden, da Paul Ehrlich diese Ehre aus­
schlug. Bereits 1908 hatten die Akade­
mie für Sozial- und Handelswissenschaf­
ten und der Physikalische Verein einen I 

Vertrag geschlossen, der Berufungen 
durch einen gemeinsamen Wahlkörper 

vorsah. Die Übernahme der Dozenten 
entlastete den Verein finanziell, schränk­
te aber auch seine Selbständigkeit ein. 

Die Frankfurter waren sich nicht ei­
nig, ob sie eine Universität wollten . Die 
Stadtverordneten befürchteten, daß an­
schließend noch eine Technische Hoch­
schule gegründet werden müsse. Die 
Konservativen glaubten, die Krone ver­
gebe sich etwas, wenn den Stiftern Mit­
bestimmungsrechte zugestanden wür­
den, Auch gefährdete eine Universität in 
dem demokratischen Milieu Frankfurts 

Richard Wachsmuth 

Studentendemonstra­
tion in Marburg gegen 

die Gründung einer 
Univers ität in Frank­

furt am Main 
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zukünftige Staatsbeamte. Die Sozialde­
mokraten fürchteten bei einer königlich 
genehmigten Universität die Abhängig­
keit von der preußischen Regierung. 

Dem Physikalischen Verein und den 
anderen Stiftern schwebte eine Privatuni­
versität nach amerikanischem Vorbild 
vor. Die Stifter hätten die Mittel aufzu­
bringen, aber auch das alleinige Recht 
zur Berufung von Dozenten. Das Allge­
meine Landrecht von 1792 (!) war da al­
lerdings eindeutig: "Schulen und Univer­
sitäten sind Veranstaltungen des Staates, 
welche den Unterricht der Jugend in 
nützlichen Kenntnissen und Wissen­
schaften zur Absicht haben." Eine große 
Fraktion im Verein wollte da lieber auf 
reine Forschungsanstalten setzen. 

Auch die preußische Regierung war 
über eine weitere Universität im Rhein/ 
Main-Gebiet nicht begeistert und mach­
te zur Auflage, noch weitere 7 Millio­
nen Mark Gründungskapital aufzubrin­
gen. Am 10. Juni 1914 genehmigte Wil­
helm H. die Frankfurter Universität. Es 
gab keine theologische Fakultät, dafür 
aber eine eigenständige naturwissen­
schaftliche Fakultät, die das Recht zur 

6A.U5 ~'fh~Ci~li.(clun U~cif\b, ~,_\ 
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Während des 2. Weltkriegs konnte der Verein wissenschaftliche Sitzungen ungestört durchführen, wäh­
rend Mitgliederversammlungen seit 1943 grundsätzlich untersagt waren. Nach den Bombenangriffen 
vom März 1944 wurde der große Refraktor der Sternwarte in Sicherheit gebracht. Die Universität blieb 
bis zum bitteren Ende in Betrieb. Als letzte akademische Veranstaltung wurde ein Seminar mit etwa 
zehn Teilnehmern abgehalten, das morgens von sieben bis acht Uhr ungestört stattfand. Um diese Zeit 
waren die Flieger der Nachtangriffe schon wieder zu Hause und die der Tagangriffe frühstückten noch. 
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Verleihung des Dr. phi!. nat. (nach 
Newtons Philosophia naturalis) erhielt. 
Die Universität blieb namenlos und führ­
te als Dienstsiegel das Bild Karls des 
Großen. Weil der Weltkrieg begonnen 
hatte, wurde sie im Oktober nur in einer 
bescheidenen Feierstunde eingeweiht. 

Der Physikalische Verein brachte in 
die Universität sechs vollständige Insti­
tute ein: für Angewandte Physik, für 
Chemie und für Physikalische Chemie, 
sowie das Physikalische, das Meteorolo­
gische und das Astronomische Institut. 
Angeschlossen war ferner das Planeten­
Institut, das Weltruf erlangte. Unmittel­
bar nach der Eröffnung kam noch ein 
kleines Institut für Theoretische Physik 
hinzu; 1943 wurde schließlich mit Unter­
stützung des Physikalischen Vereins das 
Institut für Geschichte der Naturwissen­
schaft gegründet (vergleiche Forschung 
Frankfurt 4/93, S. 10/11). 

Inflation und Zweiter Weltkrieg 

Der Familientradition entsprechend 
war Fritz Rößler 1894 in den Physikali­
schen Verein eingetreten. Seit 1897 ge­
hörte er zur Direktion der DEGUSSA. 
Mit nur geringer Unterbrechung leitete 
er den Physikalischen Verein ab 1925 . 

Vor dem Weltkrieg hatte der Physika­
lische Verein 1100 Mitglieder gehabt, 
1925 traten 400 Mitglieder aus: viele 
bürgerliche Familien waren durch die In­
flation verarmt. Der Verein verlor sein 
gesamtes Vermögen, allerdings hatte die 
Geldentwertung auch die Schulden aus 
dem Neubau von 1908 annuliert. Trotz­
dem schaffte es der Verein 1926 mit ei­
nem Bankenkonsortium unter Führung 
der Deutschen Bank, für das Meteorolo­
gische Institut eine repräsentative Villa 
in der Feldbergstraße 47 anzukaufen. 

Fritz Rößler organisierte auch den 
Bau des Instituts für Physikalische Che­
mie in der Robert-Mayer-Straße 6, der 
1931 übergeben wurde. Die Wirtschafts-



krise brachte den zweiten Einbruch; An­
fang des 2. Weltkriegs waren 240 Mit­
glieder geblieben. Das Institut für Physi­
kalische Chemie sollte nicht lange hal­
ten. 1944 vernichtete eine Sprengbombe 
das Gebäude, an dessen Stelle heute das 
Institut für Theoretische Physik und die 
Mathematik steht. 

Für das Gebäude Robert-Mayer-Stra­
ße 2-4 brachten die Bombenangriffe 
vom März 1944 nur Brandschäden. In 
der Nacht auf den 13. September ging 
vor dem Eingang eine Luftmine nieder, 
die alle Räume beschädigte. Am 5. 
März 1945 traf eine Bombe den Haupt­
träger in der Decke des großen Hör­
saals. Am 29. März besetzten die Ameri­
kaner die Stadt. 

Dank der Vermittlung des Bankhau­
ses Hauck & Sohn, das immer wieder 
die Schatzmeister des Vereins gestellt 
hatte, konnte der Verein eine Hypothek 
für den Wiederaufbau beschaffen, so 
daß am 28. September 1951 Richtfest ge­
feiert werden konnte. 1960 konnte auch 
die Sternwarte wieder in Betrieb genom­
men werden. 

Der Verein setzt die enge Zusammen­
arbeit mit der Universität fort; so ist er 
dabei, eine Sternwarte auf dem Kleinen 
Feldberg zu errichten, die auch für wis­
senschaftliche Arbeiten und für Ausbil­
dungszwecke der Universität zur Verfü­
gung steht. Wenn es eines Tages gelin­
gen sollte, ein Planetarium zu errichten, 
so soll es Karl Schwarzschild-Planetari­
um genannt werden. 

Dieser Bericht stützt sich in großen 
Teilen auf Heinz Frickes ,,150 Jahre 

Physikalischer Verein Frankfurt a.M. ". 

DER PHYSIKALISCHE VEREIN 

Cr. Gerd Sandstede (65) ist Vorsitzender 
des Physikalischen Vereins. Das Foto 
zeigt ihn zwischen Bankdirektor Robert 
Roller, dem Schatzmeister, und Universi­
tätspräsident Prof. Klaus Ring beim Un­
terzeichnen eines Vertrags im Novem­
ber 1993, der die weitere Zusammenar­
beit regelt. Die Universität darf demnach 
die Gebäude des Physikalischen Ver­
eins in der RObert-Mayer-Straße und in 
der Feldbergstraße 47 (Meteorologie 
und Geophysik) weiterhin nutzen. Der 
Physikalische Verein erhält eine Vergü. 
tung, die er für eine neue Sternwarte 
und ein Planetarium anspart. 
Gerd Sandstede studierte ab dem Som­
mersemester 1949 Chemie und Physik an 
der Universität Frankfurt. 1958 wurde er 
in physikalischer Chemie bei Prof. Hart­
mann und Or. Siedler promoviert, dem 
ehemaligen Vorsitzenden des Physikali-

Blick Richtung Norden 
die Senckenberg-Anla­
ge entlang über das 
Kerngebiet der Univer­
sität; das Flugzeug 
steht über dem Messe­
gelände. Heute über­
ragt der "Turm" das 
Gebäude des Physika­
lischen Vereins. 

schen Vereins. Nach Arbeiten bei der 
Landwirtschaftskammer Weser/Ems und 
der Hoechst AG in Griesheim begann er 
1955 am Bat~elle-Institut, wo'er vom Grup­
penleiter zum Forschungsdirektor auf­
stieg. Seine Forschungsthemen stam­
men aus der Grenzflächenchemie, Adhä­
sion, Elektrolyse, Brennstoffzellen, Batte­
rieforschung, physikalischen Meßtech­
nik, chemische Technologie, Umwelttech­
nik, zuletzt Entsäuerung von Papier und 
Buchkonservierung. Er hat Bücher über 
Elektrochemie, Brennstoffzellen, Oberflä­
chentechnik, chemische Verfahrenstech­
nik und Wasserstofftechnologie heraus­
gegeben und hält mehrere Patente. Ehren­
amtlich ist er in leitender Funktion in Gre­
mien der Elektrochemiker tätig (GdCh, 
OECHEMA, VOI, ISE etc.). 
Ulrich Thimm ist Redakteur dieser Zeit­
schrift. 
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Theoretisch berechnetes (groß) und experimentell gemessenes 
(klein) Muster der bevorzugten Reizorientierungen im visuellen Kor­
tex einer Katze. Unter jedem Bildpunkt der kleinen Abbildung befin­
den sich circa 1.000 Nervenzellen. Einem Bildpunkt entspricht im 
Gehirn ein Gewebestückchen von einem fünfzigstel Millimeter Kan­
tenlänge. Zellen in den gelben Bereichen verhalten sich wie Detekto­
ren für horizontale, Zellen in den blauen wie Detektoren für vertikale 
Konturen. Neurone in den roten und grünen Gebieten bevorzugen 
Konturen, die von rechts oben nach links unten beziehungsweise 
von links oben nach rechts unten verlaufen. Beide Muster enthalten 
10 Punkte, an denen alle Farben zusammenkommen, sogenannte 
"pinwheels". Die Analogie dieses Musters mit elektrostatischen 
Feldlinien erlaubt es, das gesamte Muster nur aus den Positionen 
der "pinwheels" zu berechnen. Die experimentellen Daten stellte To­
bias Bonhoeffer freundlicherweise zur Verfügung. 
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YSI Im Irn 

NEURONALE NETZE LERNEN SEHEN 

von Hans-Ulrich Bauer, Klaus Pawelzik, Fred Wolf und Theo Geisel 

Seitdem es Computer gibt, erblik­
ken Wissenschaftler in ihnen ein 
Modell fürs Gehirn. Erst wenn 

sich die Rechnertechnik eine Generation 
weiterentwickelt hat, erkennen wir in 
der Regel, wie absurd weit die Compu­
ter noch von den Fähigkeiten eines Ge­
hirns entfernt sind. Eine vielversprechen­
de Technik heißt "neuronale Netze", 
und vielleicht kommen sie den Fähigkei­
ten des Gehirns näher, weil sie nach sei­
nem Vorbild gebaut sind. 

Herkömmliche Computer bestehen 
im wesentlichen aus einer zentralen Re­
cheneinheit und einem Speicher. Die Re­
cheneinheit kann immer nur eine Opera­
tion nach der anderen erledigen - sie ar­
beitet seriell. Der Speicher ist wie ein 
Setzkasten eingeteilt in lauter kleine Fä­
cher, in dem jedes Fach eine "Adresse" 
hat, unabhängig von dem Inhalt, den 
man dort ablegt. Normale Computer 
müssen programmiert werden; ihnen 
muß zum Beispiel mitgeteilt werden, un­
ter welcher Adresse sie einen Inhalt im 
Speicher ablegen sollen. 

Neuronale Netze dagegen imitieren, 
wenn auch in bescheidenem Maßstab, 
die Bauweise des Gehirns. Kleine Re­
cheneinheiten stellen die Nervenzellen 
dar; hier wie dort werden die Informatio­
nen parallel verarbeitet. Wesentlich ist 
vor allem aber, wie die Prozessoren ver­
bunden sind. Darum arbeiten neuronale 
Netze auch nicht mehr nach einem Pro­
gramm im üblichen Sinne. Wie das Ge­
hirn erwerben sie ihre Fähigkeiten statt 
dessen durch Lernen. Es gibt auch keine 
numerierten Speicherplätze mehr, son­
dern die Information wird über das gan­
ze Netz verteilt gespeichert. Die Hoff­
nung lautet, daß neuronale Netze immer 
dann gut sind, wenn auch Menschen gut 
sind und herkömmliche Computer versa­
gen: zum Beispiel beim Sehen und Hö­
ren. 

Auf den ersten Blick mag es paradox 
erscheinen, daß man neuronale Netze 
auf den herkömmlichen Computern si­
mulieren kann, aber die Trennlinie zwi­
schen Hard- und Software ist nicht sehr 
scharf. Wer jemals ein virtuelles Lauf­
werk auf seiner Festplatte eingerichtet 
hat, wird gemerkt haben, wie sie ver­
fließt. Er kann das zusätzliche Laufwerk 
benutzen, als ob es tatsächlich vorhan­
den wäre. Inzwischen gibt es aber auch 
neuronale Netze als Hardware: auf den 
Mikrochips sind zahlreiche Prozessoren 
miteinander verbunden, als ob sie Ner­
venzellen wären. 

Es gibt unter den Erforschern neuro­
naler Netze ein Schisma: Eine Gruppe 
will viel Geld machen und ist hauptsäch­
lich an den technischen Anwendungen 
interessiert. Sie schert sich wenig um 
die biologischen Bezüge. Eine andere 
Gruppe, die man theoretische N eurobio­
logen nennen könnte, strebt eher nach 
dem Nobelpreis und arbeitet an einer 
Modellierung der Gehimvorgänge. 

;:~ 
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Wir versuchen, die Informationsver­
arbeitung im Gehirn mit theoretischen 
Modellen neuronaler Netze zu verste­
hen, und haben uns am Institut für theo­
retische Physik unter anderem auf Seh­
und Hörvorgänge konzentriert. 

Das visuelle System 

Die Netzhaut kleidet die Innenfläche 
des Auges aus. Sie ist eine Ausstülpung 
des Sehnerven und damit Teil des Ge­
hirns, so groß wie ein Fünfmarkstück 
und 0,2 mm dick. Das Licht wird in der 
Netzhaut in ein elektrisches Signalrnu­
ster verwandelt und bereits vorläufig 
analysiert. Von dort ziehen circa 1,5 Mil­
lionen Fasern des Sehnerven in die Tie­
fen des Gehirns und überkreuzen sich 
teilweise. Hier enden 10 Prozent der Fa­
sern in verschiedenen Kernen des Mit­
tel- und Zwischenhirns, die zum Bei­
spiel die Pupille und die Blickrichtung 
steuern. Die anderen 90 Prozent werden 
auf Nervenzellen umgeschaltet, deren 
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Fasern weiter in die Großhirnrinde zie­
hen. 

Es gibt Blinde, deren Augen perfekt 
funktionieren und die dennoch nichts se­
hen. Der Ort, an dem die Seheindrücke 
im Großhirn verarbeitet werden, läßt 
sich zum Beispiel aus mißglückten 
Selbstmordversuchen mit der Pistole 
schließen. Zielten die potentiellen Selbst­
mörder zu tief und zerstörten den hinte­
ren Pol des Großhirns, so blieben sie da­
nach blind. 

Die Großhirnrinde ist 2 mm dick 
und aus unterschiedlichen Schichten auf­
gebaut. Die Fasern, die den Seheindruck 
vermitteln, enden in jeder der beiden He­
misphären, in der area striata. Sie ent­
spricht der Area VI, die schon Anfang 
des Jahrhunderts von Brodmann auf­
grund von Unterschieden in der Gestalt 
der Nervenzellen unter der Bezeichnung 
Area 17 abgegrenzt wurde. Area V2 und 
V3 umschließen V I und verarbeiten 
ebenfalls Seheindrücke. 

Die Signale, die das Gehirn aus der 
Netzhaut erreichen, werden in der Hirn­
rinde nach einem arbeitsteiligen Verfah­
ren weiter verarbeitet. Bestimmte Ner­
venzellen zum Beispiel beschäftigen 
sich vor allem mit Bewegungen inner­
halb des Netzhautbildes und signalisie­
ren durch ihre Aktivität, daß sich ein Ob­
jekt etwa von links unten nach rechts 
oben bewegt. Andere analysieren die 
Farbe und geben durch ihr Feuern einen 
Hinweis, ob es sich um ein rotes oder 
um ein grünes Objekt handelt. Die Neu­
rone der Sehrinde sind in diesem Sinne 
Spezialisten; gleichzeitig brauchen sie 
für ihre Arbeit aber auch geeignete 
Nachbarn. Generell gilt, daß sich im Ge­
hirn benachbarte Nervenzellen auch mit 
ähnlichen Aufgaben beschäftigen. 

Das einfachste Beispiel für dieses 
Prinzip ist die Aufteilung des Gesichts­
feldes. Jedes Neuron der primären Seha­
reale analysiert nur einen kleinen Aus­
schnitt der gesamten den Augen sichtba-

NEURONALE NETZE 

ren Szenerie. Die Nervenzellen, die für 
die verschiedenen Gesichtsfeldteile (re­
zeptive Felder, wie die Neurophysiolo­
gin sagt) zuständig sind, liegen in einem 
Areal nicht wahllos verstreut nebenein­
ander. Im Gehirn benachbarte Nervenzel­
len sind vielmehr stets für benachbarte 
Ausschnitte zuständig. 

Was ein Neuron der Sehrinde tut, 
hängt allerdings nicht nur von seinen 
Nachbarn ab. Daneben spielt auch die 
Vorgeschichte des Organismus, in dem 
es sich befindet, eine entscheidende Rol­
le. Ein Gehirn zum Beispiel, das in sei­
nem Leben nur horizontale Konturen 
"gesehen" hat, enthält fast keine Nerven­
zellen, die sich mit vertikalen Reizen be­
schäftigen. Die Zellen haben sich auf 
die Aufgaben spezialisiert, die auch tat­
sächlich vorkommen. 

Stetigkeit und plastische Abstim­
mung auf die tatsächlich gesehene Welt 
versucht man heute als Folge der Selbst­
organisation von Verknüpfungen zwi­
schen den Nervenzellen zu verstehen. 
Für die Untersuchung des Prinzips 
Selbstorganisation hat sich in den letz­
ten Jahren eine eigene Klasse Neurona­
ler-Netz-Modelle etabliert: die sogenann­
ten selbstorganisierenden Merkmalskar-

Position und Form der drei visuellen Areae V1, V2 
und V3 am hinteren Pol des Hirns. Ein großer Teil 
des Areals V1 liegt innerhalb der Falte in der Bild­
mitte und ist daher nicht zu sehen. 

ten. Sie werden auch vielfach für techni­
sche Aufgaben eingesetzt. 

Das Sehen organisiert sich 

Besonders interessant erschien uns 
in diesem Zusammenhang die neurophy­
siologische Beobachtung, daß die Um­
kehrung des oben erläuterten Stetigkeits­
prinzips (benachbarte Nervenzellen bear­
beiten benachbarte Ausschnitte des Ge­
sichtsfelds) in manchen Arealen verletzt 
ist: Ein benachbarter Gesichtsfeldaus­
schnitt wird nicht unbedingt von benach­
barten Nervenzellen analysiert. 

Während in der Area VI der Katze 
das gesehene Bild so aufbereitet wird, 
daß die Nachbarschaftsverhältnisse er­
halten bleiben, werden in den Areae V2 
und V3 die Nachbarschaftsbeziehungen 
systematisch verletzt. Die schmackhafte 
Maus, die auf Seite 20 das Gesichtsfeld 
einer idealisierten Katze betritt, ist in 
Area V 1 verzerrt repräsentiert, in Area 
V2 oder V3 ist das Bild der Maus be­
reits in zwei Mäuseteile zerlegt. Handelt 
es sich dabei um den ersten Schritt zum 
Mäuseragout? 

Solche unstetigen Repräsentationen 
waren den experimentellen Neurobiolo­
gen bereits seit circa 20 Jahren bekannt. 
Allerdings gab es bislang keine theoreti­
sche Erklärung für ihr Auftreten. Insbe­
sondere ist unklar, welchen Nutzen sie 
für ein Tier oder einen Menschen haben 
könnten. Wir haben uns statt dessen ge­
fragt, ob es sich bei den unstetigen Reprä­
sentationen nicht vielleicht um eine un­
vermeidliche Konsequenz des Prinzips 
Selbstorganisation handeln könnte. Da 
unstetige Repräsentationen nur in Hirna­
realen von langgestreckter Form gefun­
den worden sind, haben wir untersucht, 
wie eine selbstorganisierende Merkmals­
karte ein idealisiertes Gesichtsfeld (Ein­
gangsgebiet) in ein idealisiertes Sehareal 
(Zielgebiet) abbildet, wenn die Form des 
Areals systematisch verändert wird. 

Stadt~ 
----------------------Schwa/bach \IV am Taunus --

Ein Ziel, das man gut erreichen kann 
Schwalbach am Taunus, weit hinaus über die Grenzen des Landes bekannt, 

ist mit seiner Limes-Wohnstadt noch immer Modellfall einfallsreicher Gastaltung 
moderner Stadtwohnlandschaft. Trotzdem: Hier "steht auch noch die (historische) 
Kirche mitten im Dorf!" Und dort soll sie auch bleiben. Denn kopflose 
Kirchturmpolitik war noch nie Schwalbachs und seiner Bürger Sache. Wenn Sie 
Schwalbach am Taunus als Ziel anpeilen, dann fragen Sie uns. Wir informieren Sie 
gerne über unsere Stadt und die Politik, die man hier für die Bürger macht. 

Der Magistrat der Stadt Schwalbach am Taunus, 
Büro Öffentlichkeitsarbeit, 
Marktplatz 1 - 2,65824 Schwalbach am Taunus, 
Tel. (0 61 96) 804 194 oder 804 131, Fax (061 96) 15 32 
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Gaumen 

Kiefer 

In unserer Simulation war das Ein­
gangsgebiet ein Halbkreis, entsprechend 
den Abbildungsverhältnissen im Gehirn, 
wo die rechte Hirnhälfte die Seheindrük­
ke aus dem linken Gesichtsfeld beider 
Augen verarbeitet. Wie in der Area VI 
bleiben die Nachbarschaftsverhältnisse 
im Zielareal erhalten, wenn es nicht 
oder nur schwach in die Länge gezogen 
ist. Wird das Zielgebiet elliptisch ausein­
andergezogen, tritt eine erste Einschnü­
rung auf. In langgezogenen Zielgebie­
ten, die der Area V2 oder V3 entspre­
chen, schnürt sich die Abbildung mehr­
fach ein. "Inseln" entstehen, die man 
auch schon lange aus dem Katzenhirn 
kannte, und die mit unseren Ergebnissen 

NEURONALE NETZE 

Karten spielen nicht nur beim Sehen eine Rolle. 
Die Empfindungen aus dem Körper werden im so­
mato-sensorischen Rindenfeld (links) verarbeitet, 
Bewegungen aus dem motorischen Rindenfeld 
(rechts) heraus gesteuert. Die Verzerrung kommt 
dadurch zustande, daß nicht die gesamte Körper­
oberfläche gleichmäßig mit sensorischen Nerven 
versorgt ist, beziehungsweise die Körperteile un­
terschiedlich präzise gesteuert werden müssen. 
Es fällt auf, daß auch diese Karten auseinander 
gerissen sind: das Gesicht hängt nicht am Körper. 

jetzt erklärbar sind. Ebenfalls konnten 
wir erklären, warum Anzahl und Tiefe 
der "Inseln" zwischen verschiedenen In­
dividuen variieren: unser Modell hat in 
diesem Fall mehrere Lösungen. 

Der Sehprozeß entspricht also nicht 
einer üblichen Diaprojektion, bei der die 
Nachbarschaftsverhältnisse im Dia auf 
der Leinwand erhalten bleiben. Es ist 
eher so, als ob man das Dia schräg auf 
eine gewellte Leinwand projizierte, wo­
bei zusammengehörige Teile des Bildes 
an völlig verschiedenen Stellen erschei­
nen. 

Wie verwickelt das Abbild im Ge­
hirn letztendlich aussieht, läßt sich nach 
unserer Theorie nicht aus irgendwe1chen 

molekularen oder zellbiologischen Be­
sonderheiten ableiten, sondern wird von 
dem kollektiven Verhalten aller Neuro­
ne in einem Areal bestimmt. Durch Um­
formung einer partiellen Differentialglei­
chung gelang es uns schließlich, die Be­
dingungen für solche Diskontinuitäten 
herauszuarbeiten. Die sich hieraus erge­
benden Vorhersagen stimmen mit den Si­
mulationen und den experimentellen Er­
gebnissen gut überein. 

Einen theoretischen Physiker und ei­
nen Neurobiologen zusammen in einen 
Raum zu setzen, ist anscheinend nicht 
so nutzlos, wie einen Schimpansen und 
ein Stachelschwein gemeinsam einzu­
sperren. 

Akten- und Datenvernichtung • Containerdienst 
Ferd.-Porsche-Straße 6 - 10 • 60386 Frankfurt / Main 

tr 069/42096834 FAX 069/42096833 
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Sprache ist dreidimensional 

Die Repräsentation einer zweidimen­
sionalen Sinnesoberfläche in einem 
zweidimensionalen Areal ist in gewis­
sem Sinne ein sehr anschauliches Pro­
blem. Im technischen Bereich werden 
selbstorganisierende Merkmalskarten 
häufig eingesetzt, um abstrakte und 
hochdimensionale Datenmengen in eine 
leichter handhabbare Form zu bringen. 
Auch hier ist es wichtig festzustellen, ob 
die neuronale Karte die Verhältnisse im 
Datenraum treu wiedergibt, oder ob ähn­
liche Muster unter Umständen weit aus­
einander gerissen werden. Sind die abzu­
bildenden Daten von einer komplizierte­
ren Struktur, dann ist es nicht mehr da­
mit getan, die Karte einfach anzuschau­
en. Wir haben deshalb ein "topographi­
sches Produkt" eingeführt - ein Maß, 
das beschreibt, wie stark die Nachbar­
schaftserhaltung verletzt wird. 

Im Falle der Sprachverarbeitung er­
gab das topographische Produkt, daß es 
wenig sinnvoll ist, Sprache - wie häufig 
üblich - auf zweidimensionale Schich­
ten abzubilden. Dreidimensionale Aus­
gangsräume erhalten die Nachbarschaft 
am besten. Vor kurzem hat uns unser 
Kollege Tetsuo Funada bestätigt, daß 
das auch für japanische Wörter gilt. 

Windräder in der Hirnrinde 

Ein anderes Beispiel einer stetigen 
Repräsentation ist die Organisation der 
bevorzugten Reizorientierung in der 
Hirnrinde, die Seheindrücke verarbeitet. 
In der Area VI gibt es Zellen, die wie 
Orientierungs detektoren arbeiten: Man­
che reagieren bevorzugt, wenn eine hori­
zontale Kontur in ihr rezeptives Feld 
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fällt, nicht aber bei einer vertikalen Kon­
tur. Ähnlich wie bei den Orten im Ge­
sichtsfeld liegen Zellen, die auf eine ähn­
liche Orientierung reagieren, auch hier 
nahe beieinander. Lange Zeit konnte 
man über die wirkliche räumliche Orga­
nisation der Orientierungskarte aller­
dings nur spekulieren. Elektrophysiolo­
gische Messungen gaben nur einen eindi­
mensionalen oder sehr grob gerasterten 
Eindruck von ihrer tatsächlichen Form. 
Diese Situation hat sich in den letzten 
Jahren durch die Entwicklung optischer 
Ableitverfahren drastisch verändert: To­
bias Bonhoeffer und Amiram Grinvald 
ist es 1991 erstmals gelungen, die räum­
liche Anordnung der bevorzugten Orien­
tierungen mit einer hohen räumlichen 
Auflösung zu vermessen (Seite 16). 

Dabei zeigte sich, daß es in dieser 
Karte - in der Sprache der Mathemati­
ker - Singularitäten gibt. In diesem Fall 
sind das Punkte, an denen sich Zellen 
sämtlicher Orientierungen treffen. Sol­
che Stellen werden pinwheels genannt, 
also Windräder, weil um sie herum die 
Zellen, die auf einen orientierten Reiz 
reagieren, in zwei möglichen Weisen an­
geordnet sein können: so wie sich auch 
ein Windrad nur entweder links oder 
rechts herum drehen kann. 

Die hohe Qualität, mit der solche Re­
präsentationen heute vermessen werden 
können, fordert den Theoretiker heraus, 
Gehirnorganisation und Modell mög­
lichst direkt und quantitativ zu verglei­
chen. Obwohl es eine ganze Reihe von 
Modellen für die Karte der bevorzugten 
Orientierungen gibt, waren Versuche, 
die tatsächlich gemessene Anordnung 
der Orientierungsdetektoren vorherzusa­
gen, bisher nicht sehr erfolgreich gewe­
sen. Der entscheidende Gedanke kam ei-

Das Bild der Maus im Hirn der Katze. Verschiede­
ne Areae des Katzenhirns sehen die Maus (links: 
Maus in einem idealisierten Gesichtsfeld) auf 
ganz unterschiedliche Weise. Die Abbildungen in 
der Mitte und rechts zeigen das Bild der Maus in 
idealisierten Gehirnareae aus unseren Computer­
simulationen. Die Mitte entspricht den Verhältnis­
sen in Area V1, rechts denen in Area V2. Die zerris­
sene Repräsentation in V2 ist nach unserer Theo­
rie eine Konsequenz der Selbstorganisation neu­
ronaler Verbindungen. Ähnliche Repräsentatio­
nen haben Neurobiologen in den Gehirnen einer 
Vielzahl von Spezies gefunden. Die Orangefär­
bung der Maus entgeht der Katze bereits in der 
Netzhaut: Katzen sind bekanntlich farbenblind. 

nem von uns (F.W.), als er sich durch 
die pinwheels an die Erstsemestervorle­
sung in Elektrostatik erinnert fühlte. 
Auch in der Elektrostatik gibt es zwei 
Arten von Singularitäten, nämlich punkt­
förmige positive und negative elektri­
sche Ladungen. Die Feldlinien zwischen 
den Ladungen veranschaulichen das 
elektrische Feld. Wenn nun die links­
oder rechtsdrehenden Wirbel der 
pinwheels mit den positiven oder negati­
ven Ladungen gleichgesetzt werden, 
muß man nur noch ihre Anzahl und 
Lage kennen, um die Anordnung sämtli­
cher Orientierungs detektoren in der 
Hirnrinde vorhersagen zu können. Die 
Theorie der Elektrostatik ist seit mehr 
als 200 Jahren ausgearbeitet, der kreati­
ve Schritt war, die Analogie überhaupt 
zu erkennen. 

Die eigentliche Überraschung kam, 
als wir diese Feldlinienbilder mit den tat­
sächlich gemessenen Karten verglichen. 
Viele Bilder stimmen so perfekt über­
ein, daß man guten Grund hat, dahinter 
ein allgemeines Strukturprinzip zu ver­
muten: Das Gehirn scheint manche sei­
ner Repräsentationen wie Optimalflä­
chen aufzuspannen. 

Zusammenhänge erkennen 

Wie schafft es das Gehirn, die zu ei­
nem Auto gehörenden Bildpunkte zu­
sammenzufassen, sie von der Umwelt 
abzugrenzen und als Auto zu erkennen? 
Uns interessiert der erste Punkt, nämlich 
wie Bereiche voneinander unterschieden 
und dann in Figur und Hintergrund ge­
trennt werden. Es wurde bereits erläu­
tert, daß das einfallende Licht von der 
Netzhaut und der Hirnrinde unter ande­
rem auf seine Helligkeit, Farbe und Be-



wegungsrichtung analysiert wird. Diese 
Analyse geht so weit, daß es zum Bei­
spiel Zellen gibt, die darauf spezialisiert 
sind, Kanten oder sogar Ecken zu erken­
nen. Der Mechanismus geht aber nicht 
so weit, daß schließlich eine einzige Ner­
venzelle oder eine Gruppe weniger Zel­
len reagierte, die auf Autos oder Groß­
mütter spezialisiert wäre. Wir glauben 
eher an eine wechselnde Repräsentation 
im Netz: Gegenstände werden durch gro­
ße Verbände von Nervenzellen repräsen­
tiert, die über mehrere Areale verteilt 
sind. Nachdem sie in einem Moment ein 
Auto erkannt haben, können einige von 
ihnen sich im nächsten Moment an der 
Darstellll:ng der Großmutter beteiligen. 

In diesem Zusammenhang ist eine 
wichtige Frage, wie vor dem Hinter­
grund der andauernden Neuronenaktivi­
tät im Hirn ein solcher Verband über­
haupt identifiziert werden kann. Eine 
Hypothese zur Lösung dieses Problems 
hat Christoph von der Malsburg 1981 
formuliert. Ihm zu folge synchronisieren 
die betreffenden Nervenzellen ihre Entla­
dungen. Eine solche Synchronisation lie­
ße sich zum Beispiel bei oszillierender 
Neuronendynamik besonders leicht her­
stellen, eine solche Oszillation ist je­
doch nicht Bedingung synchronisierten 
Feuerns. Auch unregelmäßige Nerven­
impulse wären mit seiner Hypothese ver­
einbar, solange nur die verschiedenen 
Nervenzellen gleichzeitig feuern. Dieser 
Ansatz ist auch deswegen plausibel, 
weil sich Nervenzellen wie Koinzidenz­
detektoren verhalten: Die Wahrschein­
lichkeit für eine Nervenzelle zu feuern, 
erhöht sich stark, wenn sie von mehre­
ren ihrer Nachbarn praktisch gleichzei­
tig angeregt wird. 

Eine Entdeckung, die Wolf Singer 
und Charles Gray 1987 am Max-Planck­
Institut für Hirnforschung in Frankfurt 
machten, lieferte einen ersten experimen­
tellen Hinweis für diese Hypothese. Sie 
fanden in Katzen rhythmische Entladun­
gen von Nervenzellen in der Sehrinde, 
die über Entfernungen von mehreren 
Millimetern synchron waren. Diese syn­
chronen Entladungen traten jedoch nur 
auf, wenn die zugehörigen N euro ne von 
demselben Objekt angeregt wurden. 
Selbst Nervenzellen aus verschiedenen 
Areae und aus den beiden Hirnhälften 
chienen sich abstimmen zu können. 

Früher hatte man solche "Oszillationen" 
für ein Artefakt gehalten und bewußt 
heraus gefiltert. 

Einer von uns (K.P.) war damals ei­
ner der ersten, der die Daten zu Gesicht 
bekam und sich dazu etwas einfallen las­
en sollte. Zur Analyse konnten wir auf 

Methoden aus der nichtlinearen Dyna-
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mik zurückgreifen, die ursprünglich zur 
Charakterisierung chaotischer Signale 
entwickelt wurden. Wie viele inzwi­
schen aus populären Darstellungen oder 
vielleicht aus "Jurassic Park" wissen, 
zeichnen sich chaotische Systeme durch 
ihre prinzipielle Unvorhersagbarkeit 
aus. In unserem System wechselten sich 
allerdings gut vorhersagbare Episoden 
mit schlecht vorhersagbaren ab. Es zeig­
te sich, daß das System zwei Zustände 
hat: einen Zustand synchroner und oszil­
lierender Aktivität und einen, bei dem 
die einzelnen Neurone unkorreliert feu­
ern. Die vonThay und Singer beobachte­
te Dynamik scheint also dauernd zwi­
schen bei den Zuständen hin und her zu 
schalten. Wir konnten im Rahmen der 
Datenanalyse auch ausschließen, daß 
sich hinter den stochastisch wirkenden 
Aktivitätsepisoden ein einfaches chaoti­
sches System verbirgt. 

Zur Modellierung und Erklärung die­
ser Experimente haben wir uns beson­
ders auf dieses Umschalten konzentriert. 
J osef Deppisch aus unserer Arbeitsgrup­
pe und Peter König und Thomas Schil­
len vom Max-Planck-Institut für Hirnfor­
schung hier in Frankfurt gelang es in ei­
ner Simulationsstudie, diesen Effekt zu 
reproduzieren. 

In diesem Interferenzbild durchdringen einander 
zwei Muster: Das Gehirn steht vor dem Problem, 
einen Bildpunkt einem der beiden Muster zuzuord-

Man könnte meinen, eine solche Si­
mulation gäbe nur wenig mehr Auf­
schluß über das Phänomen als das Expe­
riment selbst, denn immer noch wird 
das Phänomen nur beobachtet - jetzt auf 
dem Rechner statt im Labor. Immerhin 
erfährt man aber, welche Zutaten für das 
Modell hinreichend sind. Und dies ist 
ein wichtiger Schritt auf dem Weg zur 
Aufdeckung von elementaren Mechanis­
men. Ausgehend von dem noch sehr de­
taillierten Modell in der Simulation 
konnten wir durch eine weitere Abstrak­
tion ein mathematisches Modell gewin­
nen, in dem sich das Schalten als eine di­
rekte Folge einer Bistabilität ergibt. Die­
se Bistabilität ist ein kollektiver Netzef­
fekt und tritt besonders dann auf, wenn 
die Neurone nichtlinear gekoppelt sind: 
Das Ganze ist anders als die Summe sei­
ner Teile. 

In einer weiteren, mathematischen 
Studie haben wir die Bedingungen für 
das Synchronisieren zweier oder mehre­
rer Neuronenelemente analysiert. Wich­
tig dabei ist, daß die Neuronenelemente 
nur durch Pulse miteinander wechselwir­
ken; dies entspricht der tatsächlichen 
Kommunikation von Nervenzellen im 
Gehirn durch Aktionspotentiale oder 
Spikes. In Erweiterung früherer Arbei-

nen. Diese künstlerische Interpretation - keine 
Computersimulation, sondern ein Ölgemälde -
stammt von dem Physiker Dr. Hans Hillmann. 
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Theoretische Physiker oder Neurowissenschaftler? 

Prof. Theo Geisel (vorne) und seine Mit­
arbeiter am Institut für Theoretische Phy­
sik versuchen beides zu verbinden. 
Durch die Betrachtung'theoretischer Mo­
delle wetteifern sie um physikalische An­
sätze zur Aufklärung der Struktorbil­
dung und Dynamik im Gehirn. 
Hans-Ulrich Bauer (oben rechts) ist be­
reits am längsten in der Gruppe. Nach 
seinem Studium in Aachen, München 
und San Diego wurde er 1990 in Frank­
furt promoviert. Klaus Pawelzik (oben 
mitte) wurde ebenfalls 1990 in Frankfurt 
promoviert. Seit seiner Diplomarbeit ist 
er von der Frage nach den Prinzipien 
neuronaler Informationsverarbeitung 

; fasziniert. Fred Wolf (vorne links) hat sei­
ne Vorliebe für Grenzüberschreitungen 

bereits durch ein Doppelstudium Phy­
sik/Soziologie unter Beweis gesteift. Ne­
ben seiner Dissertation arbeitet er im 
Studentischen Institut für Kritische Inter­
disziplinarität mit. 
Theo Geisel, der sein Studium in Frank­
furt begann und in Regensburg promo­
vierte und habmderte, kehrte riach Aus­
landsaufenthalten und einer Professur in 
Würzburg im Jahre 1989 nach Frankfurt 
zurück. Er folgte damit der Anziehungs­
kraft des Sonderforschungsbereiches 
185 "Nichtlineare Dynamik", dessen Spre­
cher er seit 1993 ist. Seine Arbeiten, die 
sich neben der Untersuchl,1ng neuronaler 
Systeme vor allem den chaotischen Syste­
men widmen, wurden 1994 mit dem Leib ... 
nizpreis gewürdigt. 

ten konnten wir in unserer Analyse auch 
die Auswirkungen endlicher Leitzeiten, 
das heißt Verzögerungen, wie sie zum 
Beispiel durch Axone und Dendriten ver­
ursacht werden, berücksichtigen. Es 
zeigte sich, daß eine hemmende Wech­
selwirkung zwischen Neuronen eine be­
sonders robuste Synchronisation ermög­
licht, während eine erregende Wechsel­
wirkung zu einer schwer kontrollierba­
ren und komplexen Dynamik führt. So 
erklären diese Ergebnisse vielleicht, war­
um im Hippocampus, einem für das Ge­
dächtnis entscheidenden Teil des Ge­
hirns, Nervenzellverbände mit einer Fre­
quenz von 200 Schwingungen pro Se­
kunde oszillieren können, obwohl eine 
einzelne Nervenzelle dazu nie in der 
Lage wäre. 

Objekte unterscheiden 

Neben der auf die experimentellen 
Daten ausgerichteten Modellierung zur 
Erklärung der im Kortex ablaufenden 
Prozesse interessiert uns auch die funk­
tionale Bedeutung synchronisierter neu­
ronaler Aktivitäten. Durch Synchronisa­
tion gebundene Nervenzellverbände kön­
nen nämlich räumlich und zeitlich über­
lagert werden, ohne daß es zu Verwechs­
lungen kommt. Auf diese Weise könnte 
zum Beispiel ein Auto, das vor einem 
Haus parkt, im Zuge der visuellen Wahr­
nehmung einen intern synchronisierten 
Zellverband anregen, während das Haus 
gleichzeitig zum synchronisierten Feu­
ern eines anderen Verbandes führt. Es 
stellt sich allerdings die Frage, ob diese 
Leistung synchronisierter Aktivität tat­
sächlich bei der visuellen Wahrnehmung 
ausgenutzt wird. Immerhin könnten das 
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Auto und das Haus auch nacheinander, 
das heißt nicht überlagert, Neuronenver­
bände treiben. Dies entspricht der Vor­
stellung, daß Aufmerksamkeit zunächst 
auf das Auto und danach auf das Haus 
gerichtet wird. 

Einer von uns (H.-U. B.) hat dazu 
am Caltech in Kalifornien Versuche 
durchgeführt. Testpersonen sahen kurz­
zeitig zusammengesetzte Muster auf ei­
nem Computerschirm und mußten diese 
Reize sofort beurteilen. Durch Mitte­
lung über viele Reize und mehrere Ver­
suchspersonen konnten dann Aussagen 
über Wahrnehmungsleistungen gemacht 
werden. Die Reize bestanden aus je 
zwei Mustern, die sich - analog zu dem 
abgebildeten Interferenzmuster auf Seite 
21 - gegenseitig durchdrangen. Obwohl 
zur Wahrnehmung jedes einzelnen Teil­
reizes Aufmerksamkeit aufgewendet 
werden mußte, konnten zwei überlager­
te Muster simultan, aber unabhängig 
voneinander wahrgenommen werden. 
Aus diesen Ergebnissen schließen wir, 
daß die neuronale Kodierung ausgedehn­
ter Objekte eine räumliche und zeitliche 
Überlagerung der entsprechenden Ner­
venzellverbände zulassen muß. Dies be­
stärkt uns in der Vermutung, daß die 
von Charles Gray, Wolf Singer und Kol­
legen beobachtete synchrone Neuronen­
aktivität tatsächlich auftretende Zwi­
schenstadien im visuellen Wahrneh­
mungsprozeß widerspiegelt. 

Wie bringen die kleinen Teilinforma­
tionen aus einer visuellen Szene, die die 
Hirnrinde erreichen (Balkenstückchen 
und so weiter), die zu dem Objekt korre­
spondierenden Nervenzellverbände da­
zu, synchron zu feuern? Aus der Ge­
schwindigkeit menschlichen Sehens 
kann man schließen, daß für die Formie­
rung des synchronisierten Zellverbandes 
nur eine eher kurze Zeit zur Verfügung 
steht, vielleicht 30 Millisekunden oder 
weniger. Die Kürze dieser Zeitspanne 
wird dann besonders deutlich, wenn 
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man sie mit der Oszillationsperiode von 
circa 25 Millisekunden (40 Hertz) ver­
gleicht, und sich vor Augen hält, daß die 
beteiligten Nervenzellen nur einmal pro 
Oszillationsperiode Aktionspotentiale 
miteinander austauschen. 

Zunächst liegt eine Modellvorstel­
lung nahe, in der die Phasenunterschie­
de zwischen den beteiligten N ervenzel­
len nach und nach abgebaut werden bis 
sie synchronisiert sind. Simulationen zei­
gen uns, daß dafür mindestens 300 Milli­
sekunden nötig sind, die menschliche 
Wahrnehmung ist zehn Mal so schnell. 
Wir haben daher eine andere Vorstel­
lung entwickelt, die auf die oben be­
schriebenen Modelle mit ihrem Wechsel­
spiel von oszillatorischen und stochasti­
schen Phasen zurückgreift. Koppelt man 
viele dieser lokalen neuronalen Gruppen 
zu einer neuronalen Schicht und erregt 
sie durch einen gemeinsamen Stimulus 
(das "Objekt"), dann kann durch zeitglei­
ches Umschalten aller beteiligten Ele­
mente sofort eine Synchronisation er­
zielt werden - ohne Zeitverlust durch 
Abbau von Phasenunterschieden. Dieses 
Beispiel zeigt, wie ein zunächst als stö­
rend empfundenes biologisches Detail 

Resultate der Simula­
tion einer miteinander 
verknüpften Gruppe 
von 50 Neuronen. Im 
oberen Teil des Bildes 
sind von links nach 
rechts die zeitlichen 
Folgen der Aktionspo­
tentiale der einzelnen 
Neurone zu sehen, der 
untere Teil des Bildes 
zeigt das daraus gebil­
dete Summensignal. 
Man erkennt deutlich 
eine spontan auftreten­
de Synchronisation, 
die sich wenige Male 
wiederholt, bevor sie 
spontan zerfällt. 

zu einem funktionalen Vorteil führen 
kann. 

Grenzen und Ufer 

Gute Wissenschaft besteht auch dar­
in, sich immer wieder die Grenzen der 
eigenen Modelle klar zu machen. Die 
Neuronalen-Netz-Modelle, die Theoreti­
ker heute untersuchen, spiegeln nur ei­
nen schwachen Abglanz der Komplexi­
tät und Vielfalt wider, die inzwischen 
aus der Neurobiologie bekannt ist. Geht 
es also in Zukunft darum, immer mehr 
biologisches Detail in die Simulationen 
und Modelle einzubauen? Wir haben da 
unsere Zweifel. Viel faszinierender wäre 
es doch, wenn sich zeigen ließe, daß 
Vielfalt und Komplexität auf der Grund­
lage von einfachen und abstrakten Prin­
zipien verstanden werden können. Wir 
glauben, daß neue Meßverfahren und 
Fragestellungen der Hirnforschung zu­
sammen mit den Fortschritten der nicht­
linearen Dynamik Chancen für einen sol­
chen Zugang eröffnet haben. Um diese 
Hoffnungen zu erfüllen - oder zu zer­
streuen - gibt es allerdings noch eine 
Menge zu tun. 
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Der Einfluß der Religion 

von lutta Knauf 

D er Film "Witness" wurde 1985 
mit acht Oscars ausgezeichnet. 
Er machte die Amisch weit 

über die Grenzen ihres geographischen 
Lebensraums bekannt. 

Der Streifen thematisiert hervorra­
gend den unüberwindlichen Gegensatz 
zwischen sakraler und profaner Lebens­
welt. Als er 1984 in Pennsylvania ge­
dreht wurde, warnten alle Amisch-Bi­
schöfe ihre Mitglieder davor, mit der 
Filmgesellschaft zu kooperieren. Der Zu­
sammenhang von Gewalt und Sexualität 
war ein begrifflicher Affront gegen ihr 
christliches Weltbild. 

Die Hauptdarstellerin des Films, Kel­
ly McGillis, hatte es dennoch geschafft, 
als Studentin getarnt einige Tage bei ei­
ner Amisch-Familie zu verbringen, um 
das Verhalten der Frauen zu beobachten. 
Als ihre wahre Identität bekannt wurde, 
mußte sie die Gemeinde augenblicklich 
verlassen. Dieser Vorfall hatte Jahre spä­
ter Konsequenzen für mich. Als ich 
1986 das erste Mal an einem Gottes­
dienst teilnahm, beurteilten einige Män­
ner meine Absicht, für längere Zeit an 
ihrem Alltagsleben teilzunehmen, äu­
ßerst skeptisch. 

Erste Annäherung: New Vork 1975 

Meine erste Berühung damit fand be­
reits 1975 während eines längeren USA­
Aufenthalts statt. Ich hatte kurz zuvor 
an der Hochschule für bildende Künste 
in Berlin mein Diplom als Industriedesi­
gnerin erworben und war auf der Stelle 
von den Patchwork-Arbeiten der 
Amisch fasziniert. Die alten Quilts üb­
ten eine dreifache Anziehung auf mich 
aus: ihre brillante Farbigkeit, ihre ab­
strakten Muster und ihre vorzügliche 
Handarbeit. Ich begann, mich für den so­
ziokulturellen Kontext zu interessieren, 
in dem sie entstanden waren. 

Dabei fiel mir auf, daß diese farblich 
so expressiven und zeitgemäß anmuten­
den Quilts im krassen Gegensatz zum 
strengen häuslichen Lebensstil der 
Arnisch standen. Eine intensive Ausein­
andersetzung mit ihrer Geschichte und 
ihrer Alltagswirklichkeit folgte. Es wur­
de deutlich, daß die Religion als überge-

auf das Alltagsleben 
• eIner 

Old Order Amisch 
Gemeinde 

in Ohio/USA 

Trotz der Erfüllung ihrer Pflichten bleibt immer noch genügend Zeit zum Spielen. Das Verhältnis der EI­
tern zu den Kindern ist geprägt von großer Zuneigung und strenger Konsequenz. 

ordnete Instanz sämtliche Lebensberei­
che durchwirkt und den kohäsiven Fak­
tor ihrer Kultur darstellt. 

Selbst viele Namen ihrer Quiltmu­
ster beziehen sich auf Bibelgleichnisse. 
Eines der Muster heißt "Jakobsleiter" 
und so lautet auch der Titel meiner Dis­
sertation, in Anlehnung an die alttesta­
mentliche Geschichte: Jakob träumt, 
eine Leiter stehe auf der Erde, die mit ih­
rer Spitze den Himmel berührt; Engel 
steigen an ihr auf und nieder. In der bil-

den den Kunst und in den Vorstellungen 
der Menschen ist die Jakobsleiter ein 
vielfach verwendetes Symbol. 

Auch die Benediktiner orientieren 
sich an einer Leiter mit zwölf Stufen. 
Jede' Stufe bedeutet eine Regel. Hat man 
alle Stufen erklommen, gelangt man zu 
jener Gottesliebe, die vollkommen ist -
die auserwählt und heilig macht. 

Bei den Amisch stellt die Jakobslei­
ter symbolisch ebenfalls die Synthese 
zwischen Himmel und Erde dar - zwi-
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schen Heilig und Profan. Und ebenfalls 
bei den Amisch ist jede Stufe mit Re­
geln verknüpft, die Leistung fordern, 
um ihr kulturelles Ziel zu erlangen: Ein­
heit der Gemeinschaft Gleicher als Vor­
aussetzung für die Heiligkeit. 

In allen Kulturen - so Sherry Ortner 
[1] - kommen sogenannte "key-sym­
bols" vor. Sie definieren das kulturelle 
Ziel und liefern effiziente Anweisungen 

vor allem aber der Sinndeutung. Schlüs­
selbegriffe dieser Methode sind Teilneh­
men, Verstehen, Interpretieren. Indem 
der Forscher an den Handlungen - am 
Alltagsleben - teilnimmt, vermag er die 
Überzeugung der untersuchten Gruppe 
nachzuvollziehen, deren Zusammenhän­
ge zu erkennen und zu verstehen. Eine 
Interpretation - der eigenen Beobachtun­
gen, verbunden mit vorhandenem Daten-

"Denn dieser Welt Weisheit ist Thorheit bei Gott" (1. Kor. 3,19). Damit legitimieren die Amisch ihre Ableh­
nung gegenüber höherer und staatlicher Schulbildung. Acht Jahre besuchen ihre Kinder die kleinen ein­
räumigen Landschulen. 

in Form von Regeln. So umfaßt die Me­
tapher "Jakobsleiter" ein komplexes Sy­
stem von Ideen; sie formuliert die kultu­
relle Orientierung und beeinflußt so­
wohl Raum als auch Zeit der Gemein­
schaft. 

Im Hinblick auf das Thema Amisch 
begann ich 1985 in FrankfurtIM. an der 
Johann Wolfgang Goethe-Universität 
mit dem Studium der Kulturanthropolo­
gie und Europäischen Ethnologie. 

Methodik: Fremdverstehen 
und eigene Erfahrung 

Voraussetzung und Verfahrensweise 
meiner Arbeit war die Methode der Feld­
forschung, die Auseinandersetzung mit 
anderen - insbesondere amerikanischen 

Untersuchungen, Archi vrecherchen 
bei den regionalen Zeitungen und der 
Case Western Reserve University in Cle­
veland/Ohio. 

Teilnehmende Beobachtung und 
Feldforschung gehören zur Standardme­
thode unseres Fachs. Sie dienen der Da­
tenerhebung, der Diskurserweiterung, 
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material und den bestehenden Theorien 
versucht, diese Zusammenhänge kausal 
zu erklären. Um die Subjektivität trans­
parent zu machen, muß der Forscher 
den eigenen biographischen Kontext mit­
einbeziehen. 

Diese Methode ist als Fremdverste­
hen aufzufassen, als eigene Erfahrung 
und als Handlung. Der Einstand in eine 
Gemeinde ist entscheidend für die Stel­
lung, die man als Forscher - zumal als 
Forscherin - in ihr haben wird. Soziale 
Beziehungen lassen sich nicht ohne wei­
teres herstellen, und die Ältesten "mei­
ner" Gemeinde überlegten lange, ob sie 
eine Fremde aufnehmen sollten. So war 
es neben einer freundschaftlichen Emp­
fehlung mein Status als Mutter und als 
Deutsche, der mir Wohlwollen und Inte­
gration eintrug. Als Frau hatte ich von 
vornherein einen besonders guten Zu­
gang zum Frauenbereich, während mir 
die Männersphäre dieser streng patriar­
chalischen Gesellschaft zunächst ver­
schlossen blieb. Um die gelebte religiö­
se Wirklichkeit in allen Bereichen erfas­
sen zu können, nahm ich an sämtlichen 

Schritt für Schritt übernehmen selbst kleine Kin­
der Aufgaben auf dem Hof. So werden traditionel­
le Verhaltens- und Handlungsmuster verinnerlicht. 

Arbeiten teil: in Haus und Garten, im 
Stall und auf dem Feld. Ich besuchte 
die Gottesdienste, nahm an Beerdigun­
gen und am Schulunterricht teil, half 
bei der Schulhausreinigung und erlebte 
die Fröhlichkeit der Quiltings. Da länd­
liches Leben stark durch die Jahreszei­
ten bestimmt wird, fand meine For­
schung in zwei Abschnitten statt: Juni 
bis September 1986 und Februar bis 
März 1987. Ostern 1992 verbrachte ich 
nochmals drei Wochen bei "meinen" 
Amisch. 

Untergebracht war ich während die­
ser Zeit in einer "cabin", einem Holz­
haus, das in unmittelbarer Nähe des Ge­
höfts lag. Auch wenn es an unseren 
Maßstäben gemessen keinerlei Komfort 
aufwies, war es dennoch für mich ein 
Refugium, in das ich mich nach der in­
tensiven Interaktion und Kommunika­
tion zurückziehen konnte, um über Er-
1ebtes nachzudenken, mein Tagebuch zu 
führen, mich zu erholen. Die Benutzung 
eines Tonbandgeräts war ebensowenig 
erwünscht wie die einer Kamera. Erst 
nach und nach, als man sich an die 
"Deitsche" gewöhnt hatte, durfte ich be­
dingt Gespräche aufzeichnen und Auf­
nahmen machen, ohne um Posen zu bit­
ten. 

Heilig - Profan: Herkunftsstrang 
einer polaren Weitsicht 

Meine Gastfamilie zählte zu den 
rund 19.000 Amisch in Ohio. Ihre ge­
naue Zahl läßt sich nicht erheben, weil 
konservative Gruppen Zählungen ableh­
nen. 

Vor 300 J abren kamen sie als Bauern 
nach Amerika, sie sind Bauern geblie­
ben, denn das Leben dieser religiösen 
Gemeinschaft ist nur unter Bauern denk­
bar. Begriffe wie Flexibilität, Mobilität, 
Rationalität ... , die unsere Wirklichkeit 
bestimmen, laufen ihrem religiösen Ord­
nungssinn zuwider. 

Ihre historische Ausgangsbasis be­
ruht auf der Täuferbewegung, die sich 
am Rand der protestantischen Kirchenre-



formation im 16. Jahrhundert etablierte: 
Inmitten des sozialen und religiösen Um­
bruchs bildeten sich zahlreiche freiwilli­
ge Gemeinden von ernsten, "weItabge­
wandten" Christen. 

Die Wiedertäufer forderten die Taufe 
Erwachsener - eine Taufe im bewußten 
Glauben -, die zugleich als Ausdruck ih­
rer freiwilligen Trennung von der profa­
nen, sündigen Welt galt. Ihnen ging es 
um Sittengesetze, die sie in der Heiligen 
Schrift zu finden glaubten, und um ein 
Leben in brüderlicher Liebe nach dem 
Vorbild der urchristlichen Gemeinden. 
Es war Pflicht für sie zu leben, als befän­
den sie sich hier und heute im Reich 
Gottes. Vor allem galt es, dem Friedens­
und Liebesangebot der Bergpredigt zu 
folgen. Im Gegensatz zu Luther 
(1488-1546) und Zwingli (1484-1531) 
lehnten sie eine weltliche Ordnung ab; 
damit hatte der Staat für sie keine Wirk­
lichkeit. 

Ein solcher Glaube rief allseits Wi­
derstand hervor, und man verfolgte die 
"Anabaptisten" mit unerbittlicher Grau­
samkeit. Das Leiden, das unausweich­
lich wurde, galt als aktive religiöse Lei­
stung [2]. In Anlehnung an Paulus und 
an die Bergpredigt deuteten sie Leid als 
Zeichen ihrer Auserwähltheit: "Selig 
sind, die um der Gerechtigkeit willen 
verfolgt werden, denn ihnen gehört das 
Himmelreich. " 

Leid und Entbehrung bilden somit 
ein konstitutives Prinzip ihrer Gemein­
schaft und ihrer Welterfahrung. 

In den Kerkern von Passau verfaßten 
die Wiedertäufer, die auf den Tod durch 
Rädern und Vierteilung warteten, den 
"Ausbund", das älteste deutsche Hym-

Das Schuljahr dauert von Oktober bis April. Es 
werden nur Fächer unterrichtet, die den Glauben 
stärken und die Gemeinschaft der Auserwählten 
nicht in Frage stellen. 

VÖLKERKUNDE 

"Quilting frolic": Erst wenn die Ernte eingebracht 
ist, die Vorratsregale gefüllt, die Kleidung genäht 
und die Familie versorgt ist, vergnügen sich die 
Frauen bei ihrem traditionellen Kunsthandwerk. 

nenbuch. Noch heute singen ihre Nach­
fahren daraus - "in der langsamen 
Weis" . Und auch heute noch lesen sie re­
gelmäßig den "Märtyrerspiegel", ihr ein­
ziges Geschichtsbuch, mit so tiefer Er­
griffenheit, als seien sie selbst Zeugen 
der Greuel gewesen. Als ich das erste 
Mal ein Gespräch über die Peinigungen 
ihrer Vorfahren mitanhörte, entstand der 
Eindruck, als sei dies alles erst vor kur­
zer Zeit geschehen. Auf diese Weise 
wird ein Dauerhabitus des Leidens auf­
rechterhalten [2]. 

Der Schweizer Prediger und Menno­
nit Jacob Amann (1644-1730) trennte 
sich im I 7. Jahrhundert von der breiten 
Masse der Mennoniten, wie sich die Täu­
fer inzwischen nach dem niederländi­
schen Bischof Menno Simons 
(1496-1561) nannten. Sie waren, an 
Amanns Überzeugungen gemessen, zu 
wenig glaubensstreng und zu sehr in 
weltliche Belange verstrickt. 

Seine Anhänger nannten sich zu­
nächst Amann-Mennoniten, später im 
19. Jahrhundert Schweizer Brüder, Bre­
thren, Amisch, Old Order Amisch. 
Amann bestand darauf, daß jede Abwei­
chung von seiner nach eigenem Ermes­
sen konzipierten "Ordnung" durch 
"Bann und Meidung" bestraft werden 
müsse. Zudem forderte er eine äußerlich 
radikale Unterscheidung von der Welt. 
Mit den Worten aus dem Römerbrief 
12,2 - "Und stellet euch nicht dieser 
Welt gleich" - legitimierte er seinen An­
spruch. Damit wurde die Glaubenszuge­
hörigkeit als sichtbares Zeichen in den 
Lebensbereich hineingeholt. Zu Beginn 
des 17. Jahrhunderts folgten zahlreiche 
Schweizer Brüder dem Angebot Willi­
am Penns (1644-1718), sich in seinem 
neugegründeten Staat Pennsylvania nie­
derzulassen. Penn bot ihnen Glaubens­
freiheit und Land. Zu den Auswande­
rern zählten ganze Amisch-Gemeinden. 

Noch heute werden die Regeln Ja­
cob Amanns in den Old Order Gemein­
den weitgehend verwirklicht. Deshalb 
gleichen die Familien einer solchen Kir­
chengemeinde einander nicht nur äußer­
lich, sondern bis zu einem erstaunlichen 
Grad auch innerlich. Es gibt strikte Re­
geln über Verhaltensweisen, über Klei­
dung, Haar- und Barttracht, strikte Re­
geln über die Absonderung von der pro­
fanen Welt ebenso wie von Gemeinden, 
die sich im Lauf der Zeit von der alten 
Ordnung entfernten. Diese Normen be­
stimmen den Status auf der Jakobsleiter. 

Wird jemand abtrünnig, heißt es: "Er 
hat sich die Haare geschnitten", oder 
"Er ist englisch geworden". Als Hoch­
mut und Sünde gilt, sich hervorzutun, 
sich zu schmücken oder wesentlich 
wohlhabender zu sein als der Nachbar. 
Die strenge Einordnung der Brüder in 
die G' may - ein Wort, das für sie als 
sichtbare Kirche steht - ist absolut ver­
pflichtend. So ist die Erziehung zum Ge­
horsam im Elternhaus und der Gehor­
sam gegenüber Gott für die Old Order 
Amisch ein und dasselbe. "Es ist eine 
scheene Sach, der Gehorsam. Das hat 
die Amisch so lang z'sammegehalte", 
sagte ein alter Arnisch-Mann. 

Der Gottesdienst "alter Ordnung" fin­
det nicht in Kirchen statt: Die G'may 
versammelt sich reihum jeden zweiten 
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Sonntag in einem anderen Farmhaus 
oder in einer Scheune. Der Zeremonie 
mit "deitschem Gesang" und "deitschen 
Predigten" folgt der "Freindschafts­
bund" - das gemeinsame rituelle Mahl. 

Der fundamentalistische Glaube der 
Amisch an die Bergpredigt (Matth. 5) 
steht der Wertewelt der umliegenden 
amerikanischen Gesellschaft kontradik­
torisch gegenüber. Das Beharren auf die 
unverzichtbaren Wahrheiten der Bibel, 
ihre grundsätzliche Unfehlbarkeit und 
ihre spezifische Interpretation bilden die 
Grundlage dessen, was die Gruppe 
glaubt und ihrem Sein Sinn verleiht. Da­
bei erfüllt die rituelle Wiederholung der 
Bibelzitate die Funktion, das Wertesy­
stem der Gemeinschaft durchzusetzen 
und während der Sozialisation zu inter­
nalisieren. 

Jacob Amanns Rigorosität, sein 
Drängen auf Einhaltung der Ordnung, 
hat sich nun schon dreihundert Jahre 
lang bewährt. Er muß über außerordent­
lich gute Bibelkenntnisse verfügt und de­
ren soziologische Konsequenzen er­
kannt haben. Untersucht man diese For­
derungen, so sind sie nicht allein perfekt 
auf die ländliche Sozialstruktur der 
Amisch zugeschnitten, sondern zielen 
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alle auf ein "weltabgewandtes Leben" 
(Weber), das die Einheit und die Gleich­
heit der Gruppe gewährleisten soll. 

Mary Douglas [3] bemerkt dazu: " ... 
eine gesellschaftliche Ordnung kann 
auch dadurch gestützt werden, daß den 
Übertretern dieser Ordnung Gefahren an­
gedroht werden." Eine solche Gefahr -
meiner Meinung nach die größte - liegt 
in der sozialen Meidung. Gemieden zu 
werden, bedeutet, mit einem schweren 
sozialen und moralischen Stigma außer­
halb der Gemeinschaft leben zu müssen 
- das heißt soziales Verlorensein. Somit 
war Amanns Verschärfung der Meidung 
eine äußerst effiziente Grenze zur profa­
nen Wirklichkeit. 

Aufgrund der ökonomischen Ver­
flechtungen und der geographischen 
Nähe der Amisch zu ihren amerikani­
schen Nachbarn geraten sie zunehmend 
unter Druck, entweder ihre Glaubens­
grundsätze im Hinblick auf die veränder­
te Situation neu zu interpretieren oder 
weiterhin an der alten Ordnung festzu­
halten, wobei der Legitimationsdruck 
immer größer wird. Auseinandersetzun­
gen über die Ordnung sind in der Regel 
Anlaß für Gemeinde- und damit für Kir­
chenspaltungen. 

Die Bibel (Joh. 15,19) verlangt die Trennung von 
der Welt ebenso wie der Artikel 16 ihres Glaubens­
bekenntnisses. Doch existentielle Bedürfnisse 
zwingen viele Amisch, sich ihren Lebensunterhalt 
außerhalb des Familienunternehmens zu verdie­
nen. Bei Zuspitzung dieser Situation kann es zu 
Identitätsverunsicherungen oder gar Sinnentlee­
rung ihrer religiösen Werte kommen. 

Gegessen wird das, was die Jahreszeit an fri­
schem Obst und Gemüse bietet oder der reichhal­
tig gefüllte Vorratskeller enthält. 

Die jungen Amisch sehen häufig 
nicht ein, auf den Einsatz von Maschi­
nen im landwirtschaftlichen Bereich ver­
zichten zu müssen. Sie verweigern ein 
Dasein am Rand des Existenzminimums 
- eher noch opfern sie einen Teil ihrer 
Heiligkeit. Die Abwanderung in liberale­
re Kirchen ist hoch, doch der Kinder­
reichturn gewährleistet die Erhaltung 
der Gemeinden. 

Das Problem einer derart fundamen­
talistischen Gemeinschaft ist ihre Dauer­
haftigkeit - insbesondere im Hinblick 
auf die knappper und teurer werdenden 
Ressourcen. Auch die "plain people" be­
nötigen Geld, um die Zukunft ihrer Kin­
der zu sichern. Autark inmitten der 
"mainstream society" sind sie nicht. Ein 
Leben im Einvernehmen mit der alten 
Ordnung bedeutet zwar die Gewißheit, 
auserwählt zu sein, aber auch die Bitter­
keit, an der Armutsgrenze zu existieren. 

Neuzeitliche Technik wird nicht 
grundsätzlich als sündhaft klassifiziert -
schließlich nehmen die Amisch sogar 
die Apparatemedizin der umliegenden 
Gesellschaft in Anspruch. Abgelehnt 
werden Errungenschaften, die zur Auflö­
sung ihrer "face-to-face" -Kommunika­
tion, zu Individualisierung und Differen­
zierung führen. 

Der Bischof, auch heute noch oft N a­
mensgeber der Gemeinde, bildet gemein­
sam mit zwei Ministern (Diener zum 
Buch) und dem Dekan (Armendiener) 
die Kirchenhierarchie. Sie beraten sich 
mit dem Ältesten über den Status einer 
Gemeinde, sie entscheiden über Kirchen­
ausschlüsse und Wiederaufnahmen. Der 
Bischof ist ebenfalls zuständig für Tau­
fen und Eheschließungen. Er wird durch 
Los gewählt, im Glauben, daß Gott den 
Richtigen bestimmt. Da ihm bei allen 



Entscheidungen das letzte Wort obliegt, 
hängt von ihm unter Umständen das exi­
stentielle Wohl seiner Brüder ab. Nicht 
immer verfügt er über die nötige Weit­
sicht, die schwieriger werdende sozio­
ökonomische Situation, die vielfältigen 
Einflüsse von außen richtig einzuschät­
zen, um weise notwendigen Wandel zu­
zulassen. Auch er ist schließlich Farmer 
- mit den gleichen Wissens grundlagen 
wie die anderen. 

Die Amisch haben ihr eigenes Schul­
system - kleine einräumige Landschu­
len, in denen alle acht Jahrgänge zusam­
men lernen und sich gegenseitig helfen. 
Ihr Unterricht beschränkt sich auf weni­
ge elementare Fächer. Das eigentliche 
Lernen, das sie auf ihr Leben als Farmer 
vorbereitet, beginnt schon früh in der Fa­
milie. Kinder werden von klein auf zur 
Mitarbeit angehalten - zunächst spiele­
risch - bis zur Übernahme von Verant­
wortung für bestimmte Aufgaben. 

Als "gern" gilt eine Frau, die "gern mit den Hän­
den arbeitet, Speise gibt, ihre Hände zu den Ar­
men ausbreitet, stille sei ... dann stehen ihre Kin­
der auf und preisen sie selig; ihr Mann lobt sie", 
so erzählte eine alte Amisch-Frau. 

VÖLKERKUNDE 

Äußerlichkeiten: Symbolische 
Grenzen 

Es gibt ungefähr 223 Amisch-Kir­
chengemeinden in Ohio. Insgesamt le­
ben derzeit in 21 Staaten, auf 700 Ge­
meinden verteilt, rund 130.000 Amisch 
(die meisten in Pennsylvania, Indiana, 11-
linois, Iowa und in der kanadischen Pro­
vinz Ontario). Die G'may umfaßt 80 bis 
100 getaufte Mitglieder, mit Kindern 
sind es zwischen 140 und 200 Personen: 
eine Anzahl, die die Überschaubarkeit 
gewährleistet sowie gegenseitige Hilfe -
als Geben und Nehmen - ermöglicht. 
Die Gruppe teilt sich, sobald sie zu groß 
wird. 

Eine scharfe geographische Grenze 
gibt es nicht - und die "englischen" 
Nachbarn rücken näher. Aus diesem 
Grund ist die verhaltensmäßige und äu­
ßerliche Trennung der Amisch zwecks 
Wahrung ihrer kulturellen Identität von 

eminenter Bedeutung. Sie grenzen sich 
indessen nicht allein von der amerikani­
schen "mainstream society" ab, sondern 
auch gegenseitig. Dem vorbeifahrenden 
Besucher fallen die äußeren U nterschie­
de kaum auf: Pferdegespann (buggy) 
mit oder ohne Seitenspiegel, Rückfen­
ster, Gummibereifung, Haarlänge und 
Bärte der Männer, Form ihrer Hosenträ­
ger, Fältelung der weiblichen Kopfbe­
deckung (covering), Ausstattung der 
Häuser, Farbe ihrer Scheune, Muster der 
Quilts .... 

Alle diese Unterschiede müssen als 
funktionale Isolationsmechanismen be­
wertet werden, die einerseits integrie­
ren, andererseits jedoch segregieren, 
was nicht dazugehört Symbole, die Soli­
darität stiften, eine konkrete und faßbare 
Abstraktion ihrer Ideen, Werte und Idea­
le [4, 5, 6]. Sie sind öffentlich und dem­
zufolge als Grenze sowohl zur amerika­
nischen Gesellschaft als auch gegenüber 
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anderen weltzugewandteren Kirchen -
für jedermann erkennbar. Am Sprachver­
halten der Amisch werden mehrere Ebe­
nen sichtbar: ihre kulturelle Anpassungs­
leistung und ihr rituelles Verhalten [7]. 
Sie bedienen sich dreier Sprachen zu un­
terschiedlichen Anlässen. 
- "Dutch Dialect", auch "Pennsylva­

nia German", ist ihre "Modder­
sproch". Sie erhält die gedankliche 
Kontinuität mit ihren Vorvätern. 
Über sie internalisiert das Kind die 
Anforderungen der Sozialstruktur 
und begreift sich als Mitglied einer 
ausgewählten Gemeinschaft. Je 
mehr die Muttersprache mit engli­
schen Ausdrücken durchzogen ist, 
desto stärker die Kommunikation 
mit der Umwelt. Amisch alter Ord­
nung sprechen "in der langsamen 
Weis" unter Ausschluß jeglicher 
Selbstdarstellung. Temperamentvol­
le Kinder werden häufig zur Ruhe 
und Gelassenheit ermahnt. 

- "Hochdeutsch" ist die heilige Spra­
che, die Sprache der Lieder und Ge­
bete. Das tägliche Vorlesen aus der 
Bibel kanalisiert und reguliert Denk­
und Verhaltensweisen, es bestätigt 
und verstärkt die religiöse Identität 
[8]. 

VÖLKERKUNDE 

"Englisch" schließlich ist die Spra­
che der Welt. Sie wird erst in der 
Schule erlernt. Als "beiläufiges Hilfs­
mittel" [7] ist sie notwendig, um 
Komrnunikations- und Reflexions­
prozesse mit der Außenwelt zu be­
wältigen. Ich stellte fest, daß die al­
ten Amisch sowie die Frauen und 
Kinder die englische Sprache allen­
falls für den Kontakt zur Außenwelt 
nutzten. 
Die "Gemeinschaft der Heiligen" 

soll - der "Ordnung" gemäß - sichtbar 
sein, sie soll sich äußerlich von der pro­
fanen Umwelt abheben. Dazu verhelfen 
die kulturisolierenden Symbole, wie das 
Beispiel der Sprache zeigt. Auch die 
Quilts (Steppdecken) heben sich von 
den amerikanischen Patchworkdecken 
ab, sie sind ein augenfälliger Ausdruck 
ihrer materiellen Kultur. Die strenge 
Ordnung im Alltagsleben spiegelt sich 
in den unverwechselbaren Mustern und 
Farben wieder. 

Quilting: 
Frauenarbeit - Frauenkunst 

Die Geschichte der Amisch-Quilts 
beginnt nachweislich erst Mitte des 19. 
Jahrhunderts. Als die Amisch 1720 in 

Pennsylvania eintrafen, brachten sie 
kaum mehr mit als ihr "geistliches Gut" 
und ihre kulturelle Tradition. Der 
Kampf ums Überleben sowie die Grün­
dung und Etablierung erster Kirchenge­
meinden boten weder Raum noch Zeit 
für kunsthandwerkliche Arbeiten. Daher 
übernahmen die Amisch-Frauen die 
Technik des Quiltens von den amerikani­
schen Siedlerinnen. Der Beginn des 
Quiltens markiert somit eine Öffnung ih­
rer strengen Abgeschlossenheit. 

Anfangs waren rein funktionale 
Gründe maßgebend für die Herstellung 
von Quilts - sie dienten dem täglichen 
Gebrauch: um sich zu wärmen, um Ge­
schenke zu machen, als Spende für wohl­
tätige Zwecke. Allmählich entwickelte 
sich ein ästhetischer Anspruch und ver­
mutlich auch der Wunsch, sichtbar zu 
sein, Spuren zu hinterlassen. Wurden zu­
nächst nur Stoffreste verwendet, gingen 
die Amisch-Frauen nach und nach dazu 
über, eigens das Material und die Far­
ben auszuwählen - nach individuellem 
Geschmack, der sich insbesondere beim 
kunstvollen Zusammensteppen der vor­
gegebenen Muster äußerte. Sie began­
nen, ihre Kreativität in die Quilts "einzu­
schmuggeln" - eine staunenswert findi­
ge Selbstdarstellung, die den Einschrän-

Wenn heim Sparen für Sie die Sonne 
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kungen der kirchlichen Ordnungsregeln 
entging. Es liegt nahe anzunehmen, daß 
die Amisch-Frauen den kirchlich vorge­
schriebenen Verzicht auf Differenzie­
rung durch Kleidung und Haartracht, 
Schmuck .. , mit der Anfertigung ihrer 
farbenprächtigen Quilts kompensieren. 
Die Autoren Bishop und Safanda [9] er­
klären diese Handarbeit mit unterdrück­
ten Frustrationen und Bedürfnissen, 
dem manikürten Blumengarten vieler 
Frauen vergleichbar. So läßt sich die so­
ziale und kreative Bedeutung der Quilts 
im wesentlichen anhand prototypischer 
Dispositionen ermessen, die das Leben 
einer Amisch-Bäuerin bestimmen. 

Das oberste Gebot für eine Amisch­
Frau ist Arbeitsamkeit und Gehorsam: 
"She's her husband's helper, but not his 
equal". Und in der Bibel steht: "Einem 
Weibe aber gestatte ich nicht, daß sie 
lehre, auch nicht, daß sie des Mannes 
Herr, sondern stille sei" (1. Tim. 2: 12). 
Diese Voraussetzungen gelten nach wie 
vor. Sie begrenzen die Erfahrungswelt 
ebenso wie die räumliche Orientierung 
der Frauen und führen, innerhalb der Fa­
milie und der G'may, zu Verbindlichkei­
ten, die ihr Leben absolut festlegen. 
Während der Mann den Handel mit der 
Außenwelt betreibt, Vieh- und Landma-
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schinenauktionen besucht und auch alle 
anderen notwendigen Geschäfte außer­
halb abwickelt, verweilt die Amisch­
Frau im Zentrum des religiösen Ord­
nungssystems. Ihre einzigen Auftritte in 
der Öffentlichkeit sind Markt-und Arzt­
besuche. Ihr Leben ist ausgefüllt mit tra­
ditionellen Frauenarbeiten: Familie, 
Haushalt, Nähen der Kleidung, Garten­
und Stallarbeit, Aufzucht des Jungviehs 
und Geflügels, Herstellung und Konser­
vierung des Essens, Teilarbeiten bei der 
Feldbestellung, Alten- und Krankenpfle­
ge sowie Vorbereitung aller rituellen Ver­
anstaltungen: Gottesdienste, Gesangs-

Der Vorzug der Arbeit mit Pferden ist, daß man 
alles um sich herum wahrnimmt und der Boden 
lockerer und fruchtbarer ist als einer, der von 
schweren Landmaschinen zusammengepreßt 
wird. 

treffen, Familien- und N achbarschaftszu­
sammenkünfte. Die Arbeitsbelastung ei­
ner Amisch-Bäuerin ist derart kolossal, 
daß Quiltings stets Anlässe besonderer 
Freude sind. 

Die "quilting bees" oder "quilting 
frolics" (bees = Bienen, froHes = Späße) 
- kurz: Quiltings - sind wichtige soziale 
Ereignisse. Zwecks gemeinsamen Quil­
tens bilden die Frauen Arbeitsgemein­
schaften, wie sie sich auch beim Häu­
ser- und Scheunenbau bewähren; sie 
sind eine weitere Variante der Reziprozi­
tät, die als soziales System unerläßlich 
für die "face-to-face"-Gemeinschaft ist. 
Beim Quilting - stets erst nach der Ern­
tezeit, im Spätherbst und Winter - schaf­
fen viele Hände auf einmal das, wozu 
eine einzelne Person sonst Wochen benö­
tigt. Diese Zusammenkünfte bieten will­
kommene Gelegenheiten zum "Schwät­
ze'" die Teilnehmerinnen erfahren ge­
genseitige Bestätigung, Anerkennung 
und Unterstützung als Ehefrau und Mut­
ter. Quiltings sind beliebte Abwechslun­
gen vom festgeschriebenen Alltag - die 
einzige Möglichkeit der Amisch-Frau 
für individuelle Verwirklichung und 
Kreativität; ein soziales Ventil, das ihr 
in allen anderen Lebensbereichen ver­
wehrt ist. 

Seit 70 Jahren 
dient unsere Arbeit 
dem Ziel, 
das Recht auf Wohnen 
zu verwirklichen. 
In unserem Arbeitsgebiet in Südhessen haben wir in dieser 
Zeit mit dem Bau vonrd. 120.000 Mietwohnungen, 14.000 
Eigenheimen, 12.000 Siedlerstellen, 3.000 Eigentumswoh­
nungen und zahlreichen Infrastruktureinrichtungen wie 
Kindergärten, Kindertagesstätten, Bürgerhäusern, Kultur­
zentren, Dorfgemeinschaftshäusern, Arztpraxen, Läden, 
usw. zur Erfüllung dieser Aufgabe beigetragen. Wir be­
treuen die Sanierung von historischen Altstädten, die Ent-

wicklung von Neubaugebieten und Altstandorten und wir 
verwalten im südhessischen Raum in eigenem Besitz und 
für Dritte über 60.000 Mietwohnungen. 
Wenn Sie mehr über unsere Arbeit erfahren wollen - schrei­
ben Sie oder rufen Sie uns an: Nassauische Heimstätte 
Wohnungs- und Entwicklungsgesellschaft mbH, Abt. 0100 
DD, Schaumainkai 47,60596 Frankfurt amMain 70, Tele­
fon: 069 - 6069 319, Telefax: 069 - 6069 303. 
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Wo am Sonntag die 
altmodischen Buggies 
abgeschirrt zu Dutzen­

den stehen, dort hat 
sich die Gemeinde 

zum Gottesdienst ver­
sammelt. Die strikte 

Einhaltung ritueller Re­
gelungen macht die 

Zugehörigkeit zur 
Gruppe sicherer und 

berechenbarer. Es ent-
steht eine gemeinsa­

me Sprache, eine Ver­
ständigungsebene, die 
nicht jedesmal neu er-
arbeitet werden muß. 

Die Kenntnis von der symbolischen 
Bedeutung der Quiltmuster geht mittler­
weile ebenso verloren, wie die Geduld 
für die aufwendigen Näharbeiten sich 
verliert. Viele junge Amisch-Frauen füh­
ren die Quilting-Tradition ihrer Mütter, 
Tanten und Großmütter nicht mehr fort. 
Sie kaufen vorgezeichnete Stoff teile so­
wie Schablonen aller Art und fertigen 
im Schnellverfahren Decken und Wand­
behänge an, die sie in den zahlreichen 
Touristenshops verkaufen. 

Abstraktion: Form und Farbe 

Trotz mancher Einschränkungen -
und fernab von jedem aktuellen Kunstge-

Der Pflug mit den eisernen Rädern gilt bereits als 
Fortschritt. 
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schehen - sind die frühen Decken der 
Amisch von außergewöhnlicher Schön­
heit. Während die Quilts der "engli­
schen" Nachbarn sich an der Natur 
orientieren - Menschen, Tiere, Blumen 
wiedergeben -, wirken die Quilts der 
Amisch alter Ordnung in ihrer formalen 
Reduktion wie die Suche nach dem Ele­
mentaren. Kennzeichnend sind die weni­
gen geometrischen Grundelernente: Qua­
drat, Dreieck, Rechteck, Raute und lang­
gezogenes Trapez. Der klare und feste 
Bezug der Einzelflächen untereinander, 
die sehr breiten Außenränder und Um­
fassungsborten verweisen auf eine Syste­
matisierung, die der durch die "Ord­
nung" bestimmten Lebensweise der 

Amisch entspricht. Individualität ergibt 
sich innerhalb des festgelegten Repertoi­
res an Grundmustern und Farben aus 
der Kombination der Stoffteile, der Aus­
wahl und Anordnung der Farben sowie 
der Verwendung von Steppornamentik 
[10], die oft von der geometrischen 
Strenge abweicht: Blüten, Federn, Her­
zen, Sterne lassen die romantische Nei­
gung der jeweiligen Quilterin erahnen. 

In jedem Quilt einer Old Order 
G'may befindet sich ein bewußt eingear­
beiteter Fehler - denn nur Gott ist per­
fekt. 

Der lange Weg ständiger Aske·se 
führt bei den Amisch-Frauen vermutlich 
zur Reduktion von Form und Farbe. Los­
gelöst von der materiellen Welt, vom Ge­
genstand, werden beim Betrachter Asso­
ziationen zur abstrakten Malerei freige­
setzt. Ihrer Funktion enthoben, an der 
Wand isoliert, erinnern die Quilts an die 
Streifenbilder von Kenneth Noland, Jo­
sef Albers oder vom frühen Frank Stella. 

Eine theoretische Standortbestim­
mung der Amisch-Quilts vorzunehmen, 
ist dennoch äußerst schwierig. Der ästhe­
tische Ausdruck der streng ritualisierten 
Muster und die Farben stehen ohne 
Zweifel im Kontext der Amisch-Ge­
mein schaft, sind Ausdruck ihrer sozio­
kulturellen Ordnung und Orientierung. 
Das "Diamond in the Square"-Motiv ist 
wohl das typischste aller Amisch-Quilt­
Muster. Der "Diamond" selbst wird von 
den Amisch als Eckstein der Kultur be­
zeichnet, er steht als Symbol für Gott 
und für die Amisch-Gemeinschaft. Das 
große rechteckige Zentralmotiv (Dia­
mond) ist die Gemeinschaft, die Eck­
blöcke stellen Gott dar, die Borten be­
grenzen Innen und Außen, sie integrie­
ren und segregieren: ein wichtiger 
Aspekt für die Persistenz ihrer Kultur. 
Dieses Muster findet sich auf dem Ein­
band ihres Hymnenbuchs "Ausbund" 
zwischen 1767 und 1801 wieder. 

Im Gegensatz zu den beschriebenen 
funktionalen Isolationsmechanismen be­
wirken die Quilts genau das Gegenteil: 
Sie ziehen Kunsthändler und Touristen 
an. Aufgrund enormer Nachfrage wird 
der Quilt heute zur Handelsware, wo­
durch zwangsläufig Kommunikation 
und Interaktion - die Öffnung nach au­
ßen hin mit allen Konsequenzen - zu­
nimmt. Die Arnisch sehen im Tourismus 
eine Art moderner "persecution" (Verfol­
gung), die einerseits ihren Glauben auf 
eine harte Probe stellt und sie anderer­
seits noch enger aneinanderschweißt. 



Resümee 

Das Grundprinzip der Amisch ist die 
Gemeinschaft im Geist und die Teilnah­
me am Gemeinschaftsleben, selbst wenn 
es in der Realität vor Widersprüchen 
knirscht. Die Identität des einzelnen ist 
eine erfolgreiche Variante der Gruppen­
identität - als "ein Kom des Brods" 
oder "ein Beerlein des süßen Tranks", 
wie die Amisch sagen. Deshalb schließe 
ich mich Durkheims These an, daß das 
eigentliche Ziel des Heiligen die Vereh­
rung der Gemeinschaft ist, wobei die Ge­
bote und die Verbote, aus denen sich 
ihre Ordnung zusammensetzt, als Mittel 
zum Zweck dienen. 

Heilig ist die Wirklichkeit, die die 
Gemeinschaft sich selbst geschaffen hat. 
Hierzu gehören alle kollektiven An­
schauungen wie Traditionen, Gemein­
schaftserlebnisse, gemeinschaftliche Ge­
fühle gegenüber den materiellen als 
auch immateriellen Gütern. Alle diese 
Elemente sind Regeln zugeordnet. 

Profan hingegen sind alle Sachver­
halte, die den einzelnen hervorheben. 

Im Grunde stehen sich hier zwei un­
terschiedliche Bewußtseinsformen ge­
genüber - zwei Arten des In-der-Welt­
Seins (Eliade) -, die beide Wirklichkeits­
charakter haben und entscheidend für 
die Persistenz der Amisch-Kultur sind. 
Die Grenzlinie, die beide Welten trennt, 
ergibt sich aus den verschiedenen Auf­
fassungen, und die Dualität Heilig und 
Profan ist der objektive Ausdruck des­
sen, was in den Vorstellungen lebt. Da 
jedoch - wie in meiner Dissertation be­
schrieben - dieser prononcierte Gegen-

Dr. Jutta Knauf (42) studierte Industrie­
design an der Hochschule für bildende 
KünsteJ Berlin. 
Nach einer längeren Familienphase und 
Auslandsaufenthalten in England, Ame­
rika, Frankreich und Belgien, arbeitete 
sie zunächst als Museumspädagogin an 
der Neuen Galerie, Sammlung Ludwig, 
Aachen. 1985 begann sie mit dem Studi­
um der Kulturanthropologie und Euro­
päischen Ethnologie an der Johann 
Wolfgang Goethe-Universität, das sie 
1991 mit der Promotion abschloß. In ih­
rer Dissertation untersucht sie den Ein­
fluß der Religion auf das Alltagsleben ei­
ner Amisch Gemeinde, Ohio/USA. Ihr 
weiterführendes Forschungsinteresse 
gilt der Dialektik von Symbol und Gesell­
schaft. 
Lehraufträge am Institut tür Kulturan­
thropologie und Europäische Ethnolo­
gie und am Institut für Kunstpädagogik 
folgten. Derzeit lehrt sie Kunst- und Kul­
turgeSChichte an der Fachhochschule in 
Wiesbaden. 

VÖLKERKUNDE 

satz im Sinn Amanns nicht mehr auf­
rechtzuerhalten ist, kommt es zu nicht 
mehr abreißenden Schismen innerhalb 
der Amisch-Glaubensgemeinschaft. "On­
ly persecution will bring us together 
again", war die Reaktion eines Amisch 
auf diese ausweglose Situation. 

Wird die Gemeinschaft von außen 
angegriffen, so zieht die äußere Gefahr 
immerhin eine innere Solidarität nach 
sich. Wird sie durch aufrührerische Per­
sonen von innen her angegriffen, wer­
den diese bestraft, und die Ordnung 
kann wiederhergestellt werden. Es kann 
jedoch vorkommen, daß sich die Ord-

Das Farmleben ist ein Familienunternehmen, ein 
"way of life", der alle Aktivitäten prägt und weitge­
hend die Konversation bestimmt. 

nung selbst zu Fall bringt, ein Thema, 
das viele Wissenschaftler beschäftigt. 
Douglas stellt in diesem Zusammen­
hang die Frage, ob nicht in jeder Struk­
tur Widersprüche eingebaut sind, die als 
Moment der Unordnung kreatives Poten­
tial zur Weiterentwicklung enthalten 
können. Vom richtigen Maß, in dem kul­
tureller Wandel zugelassen wird, hängt 
es ab, ob die Amisch zumindest als reli­
giöse Gemeinschaft überleben werden. 
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Germanity 

How can you tell a German from an Italian? 
What makes a German a German ? These could 
be taken as joke questions, but in the following 
article, they are not - and therefore, the answers 
are not so simple. Something elusive distinguishes 
groups of people from other groups; there is 
something "German" about one person, something 
"Italian" about another, and whatever that 
something is, it goes beyond physical appearance 
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and superficial habits. Most attempts to define 
national characteristics fall back on stereotype 
and dicht; they reflect the fear and envy that 
make up prejudice. Susan Stern, who believes that 
you usually can tell a German from an Italian, 
approaches what she calls "Germanity /I from an 
entirely different perspective, and in doing so, 
throws light on why intercultural communication 
so often go es awry. 



Oh , those Germans. Who 
and what are they? 

• Only a few years 
ago, rich, bothered and divided (the 
title of David Marsh's excellent pre­
unification survey of the Germans ). 
Today, not so rich, more bothered than 
ever, and although united, still very 
much di vided right, left and center 
politically, socially and in most other 
non-geographical ways. 

Which does not ans wer the 
question as to who they are, those 
omnipresent and irrepressible German 
who, willy-nilly, are more than ever a 
force to be reckoned with in this 
chan ging world of ours. If you 
yourself are one of them, you may 
think you have an inkling of who 
you/they are, but - no offence - you 
probably don't. For how many people 
know themselves weIl, not merely as 
individuals, but as part of a collective, 
as members of a nation? Especially 
when that nation is Germany, and 
self-knowledge is impossibly hampered 
by the Germanic trait of agonizing 
over everything (otherwise known as 
worrywartism), as weIl as by the 
Goethe-on-downwards romantic 
delusion that the Germans are a bunch 
of melancholie thinkers as opposed to 
praetieal do-ers. And then again, how 
many people, knowing themselves weIl 
or thinking they do, are able to 
artieulate that knowledge even to 
themselves? So in all likelihood, even 
if you are German to the core, you 
don't have a dear idea (let alone a 
correct one) who the Germans are, and 
you may need a non-German to tell 
you. 

Germanity 

Non-Germans ethe Brits and the 
French in partieular) take adelight in 
telling the Germans and the world 
who they think the Germans are and 
what makes them tick. So-called 
experts write volumes on the subject, 
and just about everybody else seems 
to have some wisdom to contribute, 

more often than not unflattering. 
Misunderstood maybe, the Germans 
are definitely mueh maligned. Which 
of us has not heard at some time or 
another that the Germans are ... 
aggressive, pedantic, assertive, stiff, 
unapproachable, humourless, full of 
angst? Even normally positive 
attributes sueh as "efficient" and 
"punctual" ean quiver with negative 
connotations when applied to the 
Germans. A good number of the 
diches in circulation ean be written 
off to fear or envy (or both), and in 
view of the bellicose history of the 
Germans in the first part of this 
century, and the almost indecent 
prosperity of (West) Germany in the 
second part, this is perhaps not too 
surprising. But diehes they still are, 
and stereotypical Germans are of no 
practieal use whatsoever. Wh at we 
need is a suecinet portrait of a nation, 
one that captures its spirit, gives us an 
objeetive body of information which is 
concrete enough to be meaningful and 
yet broad enough to apply to one and 
all of its 80 million population, and 
which (above all) provides sufficient 
insight into the nature of the people to 
understand and predict their behaviour 
patterns. In short we are searching for 
the eore of Germanity. 

Different - but the Same 

Does Germanity exist? Is it 
possible to lump all Germans together 
and make global statements about 
them? The best answer is probably the 
German "jein" - a mixture of "ja" and 
"nein". To start with the latter: 
although Germany is neither a melting 
pot of different cultures and ethnic 
groups (like the United States), nor a 
eomposite of groups arbitrarily united 
by political boundaries (like the Soviet 
Union), it still does not have a 
homogeneous population. This is 
hardly surprising given the fact that 
what we call Germany has always 
been a collection of states (in the past 
prineipalities, in more recent times, 

federal states). That every region and 
eommunity thinks itself unique may 
raise a smile; but there is some basis 
to the widespread belief (on the part 
of most Germans themselves) that 
northern and southem Germans differ 
in everything from temperament to 
taste and that eastem and western 
Germans have seareely more in 
common than their language (and 
wags have it that not even this is the 
ease). 

That said, and with all the 
reservations I have mentioned above, I 
still assert: Germanity exists. Quite 
simply, the Germans (homogeneous or 
not) differ from the Egyptians, the 
Chinese or the Italians. Something 
shared makes them (and the others) 
what they are and distinguishes them 
from the rest. And it is entirely 
possible to make intelligent comments 
about so-ealled typical German 
eharacteristics without falling back on 
c1iehe and prejudice; that is, to isolate, 
describe, explain a number of attitudes 
and behaviour patterns whieh most 
Germans have in eommon. The key to 
this identification and interpretation 
process lies in cultural analysis. 
Leaving aside the Germans far a 
moment, let us consider this more 
soeiological approach. 

The view that "people are people 
and very similar the world over" may 
appear egalitarian (and politically 
correct), but is misguided when 
applied to anything but human 
anatomy. The way we (mankind) think 
and aet is not innate or instinctive, but 
to a great extent determined by our 
partieular eulture - the totality of our 
environment and edueation, which 
varies in nature, kind and degree not 
just from nation to nation, but within 
nations, from region to region, ethnic 
group to ethnic group. Like it or not, 
we are culturally moulded (indoctri­
nated, conditioned, eall it what you 
will) from the moment we are born. 
Quite simply, we are programmed. 
That is not to say that we are 
ineapable of idiosyncratic behaviour, 

Reflections on a People 
by Susan Stern 
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Susan Stern is a lector in the Institut für 
England- und Amerikastudien at Frank­
furt University. An inveterate Germany 
Wateher, she has written and edited 
quite a bit on the country and the folk 
that Jives there, especially for the Frank­
furter Allgemeine Zeitung Informations­
dienste and for Atlantik-Brücke. 
Recently, she discovered a word to des­
cribe herself - Publizistin - and now that 
she knows what she is, she can sleep 
better. 

In addition to writing about Germany, ' 
she also talks about it; the Bundespres­
seamt has sent her on a couple of lec­
ture tours of the United States to impart 
her views on current events to univer­
sity and World Affairs Council audi­
ences. In the past few years, she has 
become involved in the German-Ameri­
can Jewish dialogue; she is a member of 
a standing committee in Bonn and is pre­
sently preparing a compilation of 
essays called "Jewish Voices from 
United Germany". 
Susan Stern is an avid cartoon fan. She 
has worked together with the inimitable 
Walter Hanel on a number of books, of 

" which the latest is "Off the Wall" (Susan 
Stern, Jim Neuger and Walter Hanel; 
1993 F.A.Z. Informationsdienste and 
Atlantik-Brücke). The Hanel cartoons in 
the preceding article have all been taken 
from "Meet United Germany" and "Off 
the Wall"; some of them have appeared 
in "Kölner Stadt-Anzeiger", "Rheini­
scher Merkur", "F.A.Z." and "impulse". 
Stern's next book, "These Strange Ger­
man Ways" (Atlantik-Brücke), is due out 
in May. Her cartoon partner in this 
slightly tongue-in-cheek venture is 
"Titanie" crew-member Hans Traxler. 

36 

--
but even this usually lies within the 
confines of our cultural framework. 

Thus, if we can determine how a 
nation has been programmed, what 
attitudes and values it has had 
drummed into it from the cradle on -
in other words, if we can familiarize 
ourselves with its learned culture - we 
should be able to figure out how it 
ticks. And this knowledge puts us in a 
position to effectively interact with its 
population. If, for example, we know 
that a person comes from a culture 
which considers family honour 
(perhaps dating back centuries) of 
paramount importance, perhaps worth 
dying for, we may better understand a 
family feud and respect it or deal with 
it accordingly. If we know that saving 
face ranks high on a scale of values 
and that compromise is considered a 
sign of weakness, we can adopt an 
appropriate negotiating strategy. If we 
know that punctuality is a sign of 
seriousness, we may make an effort to 
arrive on time. 

Linear Time 

German punctuality is the stuff that 
jokes are made of. Is it a fixed idea or 
is there something to it? Insofar as 

punctuality reflects a very basic 
(learned) attitude towards time, it can 
be seen as part of cultural program­
ming and thereby take on new 
meaning. The Germans as a whole are 
highly time-oriented. They like to 
make schedules, which they then hold 
fast to; they tend to divide up and 
compartmentalize their time and go 
about one thing after another in 
sequence; they work by the dock and 
don't like to be interrupted; they keep 
track of time, they respect it by being 
in time and on time (thereby saving 
time as opposed to wasting it). A 
culture which organizes itself in such a 
way around linear or chronological 
time, which proceeds steadfastly along 
a timeline, can be called monochronic. 
Most northern European countries as 
weIl as the United States are basically 
monochronic (M-time) cultures and 
differ from one another primaril y in 
degree. 

By contrast, Mediterranean and 
Middle East countries are polychronic 
CP-time cultures); to these cultures, 
time is a quality which swirls rather 
than flows and because time is 
non-linear, actions tend to be 
performed spontaneously or 

.' simultaneously - at any rate, not 

unser kostbarestes Lebensmittel 



Ossis and Wessis 
The time of joyful reunions, 

tearful embracing and overflowing 
brotherly love was short-lived. Now 
that the two Germanies are one, 
Germans from both sides are 
wondering how deep the divide still 
iso Nasty epithets fly freely across 
the nOnexistent border, and, if a 
fraction of them were to be 
believed, the Ossis (former East 
Germans) and Wessis (former West 
Germans) would have little in 
common. 

There are, of course, a number 
of reasons for the antagonism 
between the two groups. As the 
Wessis slowly realize what 
unification is going to cost them, as 
the Ossis realize how much worse 
their situation is going to become 
before it gets better, resentment 
grows daily. But below the surface, 
there is another reason for the 
hostility: a feeling that the other 
group is different, unfamiliar, 
foreign, and not-what-we-would­
call-our-German-relations. And 
indeed, four decades of very 

I , 

GERMANITY 

different sociocultural programming 
have left a greater mark than most 
people had imagined. A command 
economy can (perhaps) be changed 
overnight; learned behaviour and an 
indoctrinated mindset cannot. Two 
or three generations of Germans 
have learned to think and to go 
about their lives in very different 
ways; no wonder their values, 

expectations and their work ethic 
are not the same. Under the 
circumstances, it is not surprising 
that the Wessis simply assume that 
the Ossis will adopt their Wessi 
way of thinking and behaving along 
with their Wessi way of life. No 
doubt, in time, the Ossis will . 
Whether this is entirely for the best 
is not up for debate. 
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Gewünschte Zahlungsart bitte ankreuzen: 

D Ich bin damit einverstanden, daß die Abonnementsgebühren aufgrund der 
, obigen Bestellung einmal jährlich von meinem Konto abgebucht werden: 

Konto-Nr. Bankinstitut 

Bankleitzahl Ort 

Datum Unterschrift 

D Ich zahle die Abonnementsgebühren nach Erhalt einer Rechnung per Ein­
zahlung oder Uberweisung. 

Bitte richten Sie Ihre Bestellung An den Präsidenten 
der Johann Wolfgang Goethe-Universität, 
"FORSCHUNG FRANKFURT", 
Postfach 11 19 32, 60054 Frankfurt 

according to a pre-planned linear 
schedule. The importance of time does 
not lie in keeping it religiously (being 
on time); appointments may be made, 
but they are not taken too seriously. 
Time appears to be more plentiful in 
p -time cultures than in M -time 
cultures, and the notion of wasting 
time does not really exist. 

Obviously, interaction between 
unenlightened M-time culture and 
P-time culture people can cause major 
frustrations and headaches on both 
sides. Both groups consider their way 
of going about things to be "the right 
way" and anybody who does things 
differently is "acting badly, breaking 
the rules, wrong". Even among people 
who belong to the same time culture, 
problems can arise. Both the British 
and the Germans are monochronic, but 
their notion of punctuality, for 
example, is not identical. An invitation 
to dinner at 8 will mean between 8: 15 
and 8:30 to the former and the dot of 
8 to the latter. To say that the 
Germans are more punctual than the 
British would, however, be incorrect. 
They are differently punctual. 

Encapsulated Space 

Thus, to consider a culture in terms 
of its attitude towards time can have 
practical value; it gives the outsider a 
point of orientation. In the same way, 
attitude towards space (both literal and 
figurative) provides important eIues to 
national behaviour. Not surprisingly, 
attitude to space correlates eIosely 
with attitude towards time. The 
Germans, especially northerners, place 
great value on space. They need both 
physical and psychological room, no 
matter how limited that room may be. 
This translates in practical terms into 
an overall need for privacy. Germans 
as a rule dislike being crowded or 
jostled (physically or psychologically), 
they are uncornfortable under scrutiny. 
As a result, they te nd to keep to 
themselves and make sure their doors 
(again, literally and figuratively) 
remain eIosed. They compartmentalize 
their lives in space as weIl as time; 
their acti vities are encapsulated, their 
work and horne lives are usually kept 
strictly separate, their colleagues are 
rarely family friends. All of this ties in 
with their need to work to the dock, 
keep schedules, move along the 
timeline with as few interruptions as 
possible. The overall result is the 
orderly and efficient work ethic the 
Germans are famous for. 



Refined Information 

Since the Germans keep to them­
selves and lead a compartmentalized 
life, they tend to be cut off from the 
kind of information networks which 
would be available to them if they 
mixed more freely, worked with open 
doors, rubbed shoulders in the 
marketplace (so to speak). Information 
does not flow freely or easily in 
German society; information channels 
are narrow and well-regulated. 
Germany is a low-context culture: 
lacking information surrounding an 
event, in any particular situation the 
Germans require highly detailed, 
refined information. This need can 
easily give the impression that they 
are pedantic and irritatingly thorough, 
especially to someone from a 
high-context culture who already has 
the information (through the grapevine, 
gossip, the old boys' network) and 
doesn't need such meticulous 
filling-in. Turned around, the 
high-context person will not get the 
message through to his German 
colleague unless he goes into what he 

The article "Germanity" originally 
appeared in a slightly different form in 
the first volume of a two-volume book 
the author wrote and edited after the 
Great German Merging Act of 1990. 
First published in 1991 and aga in, 
completely revised, in 1992 by the 
Franlifurter Allgemeine Zeitung 

GERMANITY 

himself might consider to be 
unnecessary detail. 

I mentioned earlier on that the kind 
of information we need to get to the 
core of Germanity should enable us to 
understand and predict behaviour 
patterns. While it is obviously 
impossible in a short essay to give 
more than a few pointers to the 
deciphering of the Germans, I hope 
that these pointers will generate more 
of the same through a process of 
logical deduction and guesswork. 
Through knowing, for example, that 
the Germans stick to their linear 
timeline, we should be able to figure 
out that they are likely to be thorough, 
efficient - and slow (no shortcuts). 
Through awareness of their need for 
space and privacy, we should not be 
surprised at their formality, their 
slowness to make dose friends. 
Attitudes and behaviour patterns are 
intricately linked; compartmentali­
zation is linked to decentralization, the 
need for private territory to the need 
to possess (rather than borrow or 
share). Thus, a little knowledge can be 
stretched a long way. 

Information Services and Atlantik­
Brücke, "Meet United Germany" was 
intended as an everything-you-could­
possibly-want-to-know-about-the­
Germans reference work for a 
non-German, English-reading public. 
The two editions have proven to be 
extremely popular throughout the world. 

The concepts of time, space and 
information-flow I have presented 
here are explored in considerable 
detail in a handbook on how to 
communicate with the Germans by 
the American anthropologist Edward 
T. Hall, together with Mildred Reed 
Hall. "Hidden Differences", produced 
for the German magazine "Stern" and 
published in 1983, is a marvellously 
readable guide to understanding how 
the Germans tick and why they tick 
the way they do. Intended primarily 
for an American readership, the study 
is comparative and concentrates on 
the ways in which the two 
(monochronic) cultures differ. 
However, in delving deep into the 
core of what I call Germanity, the 
study is of value to anyone of any 
culture with an interest in the 
Germans. The "Stern" publication is 
at present difficult to obtain, but the 
Halls have since incorporated much 
of the material in a book entitled 
"Understanding Cultural Differences" 
by Edward T. Hall and Mildred Reed 
Hall, Intercultural Press Inc., P. O. 
Box 700, Yarmouth, Maine, USA. 
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J ohann Reinhold Forster, der James 
Cook auf seiner zweiten Weltum­
seglung (1772-1775) begleitete, be­

schreibt diesen Vorfall wie folgt: 
"In Neukaledonien tödtete ein Ein­

wohner, vermittelst eines Wurfspießes, 
auf dem Rief, an der Mündung eines Ba­
ches einen Fisch vom Linnäischen Ge­
schlecht Tetrodon .... Der Schiffsschrei­
ber kaufte denselben für des Capitains 
Tafel .... Wir sassen noch beym Abend­
brod, da uns der Bediente die Leber des 
Fisches, welche der Koch eben herausge­
nommen hatte, vorzeigte. Ihr äusserli­
ches gutes Aussehen verleitete uns, sie 
sogleich braten zu lassen, und ich aß da­
von ein Stück von der Größe eines Con­
ventionsthalers: Capitain Cook und 
mein Sohn kosteten blos davon, und nah­
men also jeder kaum halb so viel zu 
sich. Der Geschmack war nicht übel, 
und wir versprachen uns von dem Fisch 
selbst eine gute Mahlzeit auf den folgen­
den Mittag. Allein gegen drey Uhr des 
Morgens erwachte ich mit einer Beklom­
menheit, die einer Überladung des Ma­
gens ähnlich war. Ich richtete mich im 
Bette auf, und bemerkte, daß mir der 
Kopf eingenommen war. Ich wollte ei­
nen Stuhl der vor meinem Bette stand, 
aus dem Wege räumen, und es kam mir 
vor, als wäre er ganz leicht wie eine Fe­
der ... . Ich versuchte zu gehen, allein 
ich taumelte von einer Seite der Kajüte 
zur andern. Im Magen fühlte ich eine 
Schwere und ein Brennen, welches den 
ganzen Schlund hinauf reichte, gerade 
als wäre die Stelle geschunden '" . Ich 
weckte Hrn. D. Sparrmann und be­
sprach mich mit ihm über diesen Zufall. 
Der Capitain, dessen Zimmer von dem 
unsrigen nur durch eine hölzerne Wand 
abgesondert war, hörte uns sprechen, 
versuchte aufzustehen, und verspürte an 
sich die nämlichen Symptome; hierauf 
weckte ich meinen Sohn, der sich um 
nichts besser befand .... Der Schwindel, 
und die Betäubung an Händen und Fü­
ßen, ein beständiges kaltes Schaudern, 
und einige Schmerzen, blieben indessen 
noch bis auf den zehenten Tag zurück. 
Ein Hund, der das übrige von der gebra­
tenen Leber bekommen hatte, und ein 
Schwein, dem das Eingeweide des Fi­
sches war vorgeworfen worden, wurden 
beide krank, und das letztere starb am 
nächsten Tage." 

Ein Glück für die Gruppe, daß sie 
sich nur mit einer Probe, einem Stück 
der gebratenen Leber begnügte. Die 
Fischmahlzeit hätte mit Sicherheit töd­
lich geendet, handelte es sich doch um 
einen giftigen Kugelfisch wahrschein­
lich aus der Gattung Arothron (siehe Ti­
telbild, unten) . 
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RECHTSMEDIZIN 

Zuvor schon hatte die Mannschaft 
durch den Verzehr von Fischen, die sie 
von Einheimischen der Insel Mallikollo 
(Neu-Hebriden) erworben hatten, eine 
üble Vergiftung erlitten. Johann Forsters 
Sohn Georg, wie sein Vater Chronist die­
ser Reise, schreibt darüber: 

"Die Mahlzeit von frischen Fischen, 
daran sich unsre sämmtliche Mann­
schaft heute etwas zu Gute gethan, hät­
ten einigen beynahe den Tod zuwege ge­
bracht. Alle Lieutenants nebst ihren 
Tischgenossen, imgleichen ein Unter-Pi­
lote, unterschiedne Cadetten, und der 
Schiffs-Zimmermann hatten zween rot­
he See-Brachsen (Sparus erythrinus) mit 
einander verzehrt. Allein, wenige Stun­
den nachher, zeigten sich die heftigsten 
Symptome einer Vergiftung. Das Übel, 
was sie davon verspürten, fieng mit ei­
ner gewaltigen Hitze im Gesicht an, dar­
auf erfolgte unerträgliches Kopfweh, 
Brechen und Durchlauf. In allen Glie­
dern, vorzüglich in den Ärmen, Knieen, 
und Beinen fand sich eine solche Betäu­
bung ein, daß sie kaum stehen, ge­
schweige gehen konnten. Die Speichel­
Drüsen liefen an, und gaben eine Menge 
Schleim von sich. Endlich so war auch 
der Unterleib nicht frey von Schmerzen 
und von Zeit zu Zeit klagten sie über 
Krämpfe in den Gedärmen. Ein 
Schwein, das vom Eingeweide dieser Fi­
sche gefressen hatte, bekam dieselben 
Zufälle, dabey schwoll es erstaunlich 
auf, und ward am folgenden Morgen im 
Stalle tod gefunden .... So gar ein klei­
ner Papagei, von den freundschaftlichen 
Ey landen, der bey Tische ganz vertraut 

auf seines Herren Schulter zu sitzen 
pflegte, starb unglücklicherweise, ohner­
achtet er nur einen kleinen Bissen davon 
bekommen. Mit einem Worte, die Freu­
de über dies Gericht frisch gefangener Fi­
sche, ward plötzlich in Schmerz und 
Wehklagen verwandelt. Zum Glück war 
der Wundarzt dem Schicksal seiner 
Tischgenossen dadurch entgangen, daß 
er diesen Mittag an unserem Tische ge­
speist hatte, und also konnte er den 
Kranken die erforderliche Hülfe leisten." 

Aller Wahrscheinlichkeit nach han­
delte es sich um einen roten Schnapper 
(Lutjanus bohar) der dieses Ereignis aus­
löste (siehe Titelbild, oben). 

In der Tat werden hier zwei der wich­
tigsten Fischvergiftungen beschrieben, 
die Seefahrer, vor allem aber die Küsten­
bewohner des Pazifiks und der Karibik 
bedrohen: Vergiftungen durch tetrodoto­
xisehe und ciguatoxische Fische. Hinter 
diesen sehr exotischen Namen verber­
gen sich zwei der giftigsten marinen N a­
turstoffe: das Tetrodotoxin und das Ci­
guatoxin. Sie sind es, die den Fisch gif­
tig machen und bei seinem Verzehr bei 
Mensch und (nicht-marinem) Tier eine 
komplexe Vergiftungs symptomatik her­
vorrufen, nicht selten mit tödlichem Aus­
gang. 

Ein Toxin schafft Gaumenfreuden 

Fugu ist eine besondere kulinarische 
Spezialität in Japan. Es ist rohes, in 
hauchdünne Scheiben geschnittenes 
Fleisch von Kugelfischen. Nicht allein 
wegen des stattlichen Preises hält sich 



Tetrodotoxin kommt in Meerestieren wie auch in 
Amphibien vor: (A) in Kugelfischen, (8) Grundeln, 
(e) Krabben, (0) Pfeilwürmern, (E) Strudelwür-

sein Konsum in Maßen. Ein leichtes 
Prickeln und Brennen im Mundbereich, 
das von Taubheitsgefühl abgelöst wird, 
zeigt schon nach wenigen Bissen an, 
daß es sich hier um eine besondere Ge­
schmacksqualität handelt, die letztlich 
eine leichte, noch lokale Vergiftung dar­
stellt. Sie wird durch Tetrodotoxin aus­
gelöst, das in zum Teil beträchtlicher 
Konzentration im Fischfleisch enthalten 
ist; daher auch das limitierte Angebot. 
Ein speziell für die Zubereitung dieser 
Delikatesse lizensierter Koch hat zuvor 
sorgfältig Innereien und Haut entfernt 
(in ihnen ist das Toxin hoch angerei­
chert), bevor er die Muskulatur des Fi­
sches in Scheiben schnitt. 

Es sind Fische der Familie Tetraon­
dontidae, die für die Fugu-Zubereitung 
in Frage kommen. Sie sind in allen 
Ozeanen verbreitet und verdanken ihren 
Namen der Eigenschaft, sich bei Gefahr 
mit Wasser gewaltig aufzupumpen. Sie 
nehmen dann eine kugelförmige Gestalt 
an, die sie einem Feind gegenüber grö­
ßer erscheinen läßt. Gleichzeitig schei­
den sie über die Haut ihr Gift, das Tetro­
dotoxin aus, das der Angreifer geruch­
lich wahrnimmt und das ihn abschreckt. 
Praktisch ist aber der ganze Fisch giftig. 
Tetrodotoxin ist in allen Organen enthal­
ten, besonders konzentriert jedoch in 
der Leber (siehe Kapitän Cook) und den 
Ovarien. Allerdings schwankt der Toxin­
gehalt einzelner Fische stark von extrem 
giftig bis weitgehend ungiftig. 

Tetrodotoxin ist das wohl am läng­
sten bekannte marine Toxin. Es wurde 
bereits um die 1ahrhundertwende von 

mern, (F) im blaugeringelten Oktopus, (G) in ei­
nem Seestern, (H) Meereschnecken, (I) in Mol­
chen und (J) Kröten. 

dem 1 apaner Tahara aus Kugelfischen 
isoliert. Die sehr ungewöhnliche Struk­
tur des Toxins konnte allerdings erst in 
den fünfziger Jahren aufgeklärt werden. 
Es wirkt spezifisch am Nervensystem, 
wo es die Natrium-Kanäle blockiert (sie­
he Kasten auf Seite 46). 

Nach dem Verzehr von Kugelfisch­
Fleisch treten schon nach zehn bis zwan­
zig Minuten die ersten Vergiftungssym­
ptome auf. Ein brennendes, prickelndes 
Gefühl in Lippen und Zunge dehnt sich 
auf Arme und Beine bis in die Finger­
und Zehenspitzen aus und wird von Ge­
fühllosigkeit abgelöst. Schwächegefühl, 
Benommenheit und Schwierigkeiten 
beim Gehen (Ataxie), just wie sie 10-
hann Forster beschrieb, aber auch verwa­
schene Sprache, Krämpfe, Lähmungen 
sind alarmierende Anzeichen einer 
schweren Vergiftung. Wird nicht sofort 
künstlich beatmet, stirbt der Patient in­
folge einer Lähmung der Atemmuskula­
tur. Von 610 Vergiftungsfällen in Japan 
in den Jahren 1967 bis 1976 verliefen 
372 tödlich, eine Mortalitätsrate von 
mehr als 60%. Sie spielten sich aller­
dings fast immer im häuslichen Bereich 
ab, wenn etwa die Hausfrau einen Kugel­
fisch nicht fachgerecht zubereitete und 
Familienmitglieder vergiftete, was stets 
unsere Kollegen Gerichtsmediziner auf 
den Plan ruft. Denn der Verdacht, daß 
dies nicht ohne Absicht geschah, drängt 
sich auf. Fugu, im Restaurant serviert, 
ist jedoch "sicher". Übrigens findet sich 
in lan Flemings Roman "Liebesgrüße 
aus Moskau" eine eindrucksvolle Be­
schreibung der kriminellen Anwendung 

dieses Toxins. Am Ende der Romans 
wird James Bond Opfer eines Giftan­
schlages mit Tetrodotoxin. Der Autor 
läßt uns im Unklaren, ob Bond die Ver­
giftung überlebt, was jedoch der Fall zu 
sein scheint. Der Held erscheint im näch­
sten Roman wieder. 

Die im strengen Judentum praktizier­
te Vorschrift, nur schuppen tragende Fi­
sehe zu essen, hatte den realen Hinter­
grund, die Israeliten vor Vergiftungen 
durch die im Roten Meer häufigen, 
schuppenlosen Kugelfische zu schützen. 

Tetrodotoxin - in der See und auf 
dem Land 

Nicht nur in Kugelfischen, den Igel­
(Familie: Diodontidae) und Mondfi­
schen (Familie: Molidae) kommt Tetro­
dotoxin vor, sondern auch in anderen 
Meerestieren wie in der Grundel (Gobi­
us criniger), in Meeresschnecken (Baby­
lonia, Charonia, Tufufa), Strudelwür­
mern (Planocera), Seesternen (Astropec­
ten), Krabben (Atergatis und andere) 
und im blaugeringelten Oktopus (Hapa­
lochlaena maculosa). Letzterer enthält 
das Toxin in seinen Speicheldrüsen und 
bringt es beim Biß an. Aber auch einige 
Landtiere enthalten Tetrodotoxin, so der 
kalifornische Molch (Taricha torosa) 
und Kröten der Gattung Atelopus, die in 
Südamerika leben. Auch unser einheimi­
scher Kammolch (Triturus cristatus) ent­
hält das Toxin, wenn auch nur in Spuren. 

So ist das Toxin in unterschiedlich­
sten Tierklassen, im Wasser wie auf 
dem Lande anzutreffen. Damit stellt 
sich die Frage nach seiner Herkunft, sei­
ner Biogenese. Bei Kugelfischen kann 
man beobachten, daß sie praktisch ungif­
tig sind, wenn man sie in Aquarien auf­
zieht. Füttert man sie jedoch mit toxin­
haitiger Fischleber oder setzt man sie 
einfach in ihren natürlichen Lebens­
raum, so werden sie innerhalb weniger 
Wochen giftig. Der Fisch scheint somit 
seine Fähigkeit zur Toxinbildung zu er­
werben, sie ist ihm nicht angeboren. Es 
sind Bakterien, mit denen er sich infi­
ziert und die in seiner Haut und seinem 
Darm leben und Tetrodotoxin produzie­
ren. Der Fisch selbst ist in der Lage, das 
Toxin zu speichern. Sein Nervensystem 
ist gegenüber Tetrodotoxin unempfind­
lich, eine Eigenschaft, die ihm hinwie­
derum angeboren ist. 

Toxinbildende Bakterien hat man in 
Kugelfischen, Krabben, aber auch im 
Meeresboden gefunden. Auch auf dem 
Land müssen sie vorkommen, sonst 
könnten die erwähnten Molche und Krö­
ten wohl kaum giftig werden. Zumin­
dest vom Molch weiß man, daß er das 
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Ein Kugelfisch, Arothron sp., in den Riffen der Salomon-Inseln. 

Toxin nicht selbst synthetisiert. Doch 
warum ist nur er giftig und nicht auch 
die andern, im gleichen Biotop lebenden 
Amphibien; warum nur die Kugelfische 
und nicht auch andere Fische? Offene 
Fragen. Wahrscheinlich ist Tetrodotoxin 
weiter verbreitet, als wir das gegenwär­
tig wissen. 

Ein aufgeblasener Kugelfisch kündigt im Fenster 
eines japanischen Restaurants an, daß es hier die 
Delikatesse Fugu gibt. 

Ein Antidot zum Tetrodotoxin gibt 
es nicht. Was ist somit zu tun, wenn 
man einen Kugelfisch geangelt und ihn 
auch noch gegessen hat? Es ist höchste 
Eile geboten, den Patienten in ärztliche 
Behandlung zu bringen, da durch die 
Vergiftung eine Lähmung der Atemmus­
kulatur eintritt und künstliche Beatmung 
notwendig wird. So behandelt setzt die 
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Spontanatmung meist innerhalb von 12 
Stunden wieder ein. Spätfolgen treten in 
der Regel nicht auf. 

Ciguatera, ein unerwünschtes 
Urlaubssouvenir 

Nicht viel besser als Cooks Mann­
schaft erging es zwei Urlaubern, die im 
März letzten Jahres in der Dominikani­
schen Republik (Karibik) von Fischern 
einen Schnapper (Lutjanus sp.) und eine 
Stachelmakrele (Caranx sp.) erwarben, 
um sie am Strand zu grillen. Diese 
Strandparty wird den Teilnehmern noch 
lange im Gedächtnis bleiben, denn es 
schloß sich eine üble Vergiftung an; be­
ginnend mit Erbrechen und Durchfall, 
gefolgt von Muskel- und Gelenkschmer­
zen, Juckreiz am ganzen Körper und 
eine Umkehr der Temperaturempfin­
dung, Heißes wird als kalt, Kaltes als 
heiß empfunden (sogenanntes Trocken­
eis-Phänomen), Symptome, die über 
Tage und Wochen anhielten. 

Diese Erkrankung wird Ciguatera ge­
nannt. Sie ist in Europa praktisch unbe­
kannt und tritt in den Tropen, schwer­
punktmäßig im Indo-Pazifik und der Ka­
ribik nach dem Verzehr von Fischen auf, 
die plötzlich und unerwartet giftig wer­
den. Man sieht es dem Fisch nicht an, 
daß der sonst geschätzte Speisefisch ein 
Toxin, das Ciguatoxin, enthält. Der 
Name Ciguatera leitet sich übrigens von 
einer Meeresschnecke ab, die im 15.Jahr-

hundert die spanischen Konquistadoren 
auf Kuba "cigua" nannten und deren 
Verzehr zu Vergiftungs erscheinungen 
führte. Kurzerhand wurden alle Vergif­
tungen durch Meerestiere mit Ciguatera 
bezeichnet. Nur in sehr geringer Konzen­
tration liegt Ciguatoxin, das die Vergif­
tung auslöst, im Fisch selbst vor. Man 
hat daher geraume Zeit benötigt, um sei­
ne Struktur aufzuklären; dies gelang erst 
vor wenigen Jahren (siehe Kasten auf 
Seite 46). Das Toxin wird nicht vom 
Fisch, sondern von einem Einzeller, ei­
ner Panzeralge (Dinoflagellat, Gambier­
discus toxicus) gebildet. Unter für sie 
günstigen Bedingungen vermehrt sie 
sich explosionsartig, schwimmt aller­
dings nicht frei im Plankton, sondern la­
gert sich auf Makroalgen (Tangen) ab. 
Diese werden von pflanzenfressenden 
Fischen abgeweidet und diese wiederum 
von Raubfischen verzehrt wie Barraku­
das, Zackenbarschen und Muränen. So 
reichert sich das Toxin in der N ahrungs­
kette an. Manche Raubfische sind daher 
besonders "ciguatoxisch". In Florida dür­
fen aus diesem Grund keine Barrakudas 
gehandelt werden. In manchen Weltge­
genden kann das Auftreten von Ciguate­
ra dazu führen, daß für eine bestimmte 
Zeit kein Fisch, oft die einzige protein­
reiche Nahrung, gegessen werden kann. 
Es ist daher kein Wunder, daß bei der 
Bevölkerung von Samoa Ciguatera die 
am häufigsten auftretende Erkrankung 
ist. 



Was zu der plötzlichen Vermehrung 
der Dinoflagellaten führt, kann allen­
falls vermutet werden. Oft schließen 
sich Ciguatera-Vergiftungen nach tief­
greifenden Störungen im Ökosystem 
des Korallenriffs an: Riffzerstörung 
durch Orkane, durch Bau von Hafenanla­
gen, durch militärische Aktivitäten 
(Atombomben-Tests im Pazifik), Was­
serverschmutzung, aber auch durch peri­
odische Wassererwärmungen wie das 
EI-Nifio-Phänomen im Pazifik. Mögli­
cherweise werden durch diese Verände­
rungen vermehrt Ansiedlungsflächen für 
Algen und damit auch für die Dinofla­
gellaten geschaffen. Doch spielen wahr­
scheinlich noch andere, bisher unbekann­
te Faktoren eine Rolle. 

Einfach ist es nicht, diese Dinoflagel­
laten zu züchten und gleichzeitig ihre Fä­
higkeit zur Toxinbildung zu erhalten. Be­
stimmte Bakterien scheinen sie in ihrer 
Toxinproduktion zu stimulieren. Mögli­
cherweise stellen diese wichtige Vorstu­
fen zur Toxinsynthese zur Verfügung. 

Ein Nachweis des Ciguatoxins und 
seiner Homologe im Fisch geschieht der­
zeit überwiegend noch im Tierversuch. 
Einwohner der pazifischen Inseln helfen 
sich damit, daß sie ein Stück verdächti­
gen Fisches an Katze oder Hund verfüt­
tern' die im positiven Fall meist umge­
hend mit Erbrechen reagieren. Soge­
nannte Enzym-gekoppelte Immuntests, 
bei denen man mittels eines Teststrei­
fens feststellen kann, ob der Fisch to­
xisch ist, gibt es zwar, ihre Zuverlässig­
keit ist allerdings umstritten. Was bei Fi­
schen im Pazifik funktioniert, muß sich 
nicht unbedingt bei karibischen Fischen 
bestätigen. 

Was hat man unter Ciguatera 
eigentlich zu verstehen? 

Es ist eine Vergiftung mit regional 
unterschiedlichsten Ausprägungen: ein­
mal stehen Magen-Dann-Beschwerden, 
ein anderes Mal mehr neurologische 
Ausfallserscheinungen im Vordergrund. 
Die Symptomatik variiert auch mit der 
Fischart. Sicher ist nicht nur ein Toxin, 
das Ciguatoxin, alleine dafür verantwort­
lich. Im marinen Lebensraum gibt es 
eine Vielzahl von Toxinen, die in die 
Nahrungskette Eingang finden können, 
die hier akkumulieren und Konzentratio­
nen erreichen, die dem Endverbraucher 
Mensch gefährlich werden können. So 
ist das Palytoxin, das bei der Krustenane­
mone Palythoa vorkommt und das auch 
in einigen Drückerfischen (Familie: Bali­
stidae) nachgewiesen wurde, ein weite­
rer Wirkstoff, der an dieser Vergiftung 
beteiligt sein könnte. 
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So ganz unbeeinträchtigt bleiben Fi­
sche allerdings auch nicht, wenn sich in 
ihrem Körper Ciguatoxin anreichert. 
Zwar ist ihr Nervensystem dem Toxin 
gegenüber resistenter als dies bei Warm­
blütern der Fall ist, doch zeigen genaue 
Beobachtungen, daß die Fische in ihrer 
Vitalität eingeschränkt sind. Dies hat 
hinwiederum zur Folge, daß sie ihren 
Feinden leichter zum Opfer fallen und 
sich das Toxin damit schneller in der 
Nahrungskette anreichert. 

Eine Beach-Party mit gegrilltem Fisch kann un­
heilvolle Folgen haben: Ciguatera. 

Zum Glück verläuft eine Ciguatera­
Erkrankung nur in Ausnahmefällen töd­
lich. Die Mortalitätsrate wird mit weni­
ger als 0,5% angegeben, wobei es über­
wiegend Komplikationen sind, die den 
letalen Ausgang bewirken. Auch für Ci­
guatera gibt es kein spezifisches Anti­
dot. Eine Infusion von Mannit in den er­
sten Stunden scheint zwar rasche Besse-

rung zu bringen, doch steht eine Bestäti­
gung dieser Beobachtung durch kontrol­
lierte Studien noch aus. Ansonsten wird 
man den Elektrolyt-Verlust als Folge 
von Erbrechen und Durchfall kompen­
sieren. Auch kann man dem Juckreiz 
kurzfristig durch Duschen abhelfen. An­
sonsten muß man sich in Geduld üben 
und die Beschwerden eben ertragen, bis 
sie oft erst nach Wochen abklingen. 
Nicht selten treten sie nach Monaten un­
vermittelt wieder auf, ein sonderbares 
Phänomen! 

Fischvergiftungen - ohne Ende? 

Neben diesen beiden Fischvergiftun­
gen gibt es noch weitere, die allerdings 
eher selten auftreten, mit ebenso exoti­
schen Namen: Vergiftungen nach dem 
Verzehr von Heringen (sogenannte clu­
peotoxische Fische), von Makrelen 
(gempylotoxische Fische), von Fisch­
eiern (ichthyootoxische Fische), von 
Fischblut (ichthyohämotoxische Fische) 
und Fischleber (ichthyohepatotoxische 
Fische). Auch hat man halluzinatorische 
Symptome nach dem Verzehr von Mee­
resäschen beobachtet (ichthyoallyeinoto­
xische Fische). 

Häufiger sind hingegen Fischvergif­
tungen, als Scombrotoxismus bezeich­
net, bei denen der Fisch durch unsachge­
mäße Lagerung bakteriell infiziert wur­
de. Als Folge davon bildet sich im Mus-

Prof. Dr. Dietrich Mebs (52) studierte von 
1962 bis 1968 in Frankfurt Biologie und 
Biochemie, promovierte 1968 über die 
Biochemie von Schlangengiften, nach­
dem ihm ein Doktoranden-Stipendium ei­
nen mehrmonatigen Aufenthalt am Insti­
tut Butantan in Brasilien ermöglicht hat­
te. Seit 1968 ist er wissenschaftlicher 
Mitarbeiter am Zentrum der Rechtsmedi­
zin. 1971 ging für ein halbes Jahr nach 
Japan an das Institute for Protein Re­
search in Osaka, wo ihm die Strukturauf­
klärung eines Schlangengift-Toxins ge­
lang. 1979 habilitierte er sich im Fach 
Rechtsmedizin an der Universität Frank­
furt und wurde 1985 zum Honorarprofes­
sor ernannt. Prof. Mebs ist an der 
Rechtsmedizin zwar hauptsächlich im 
Arbeitsbereich Blutalkohol, Serologie 
und DNA-Fingerprinting tätig, doch ge­
hört sein überwiegend wissenschaftli­
ches Interesse der Toxinologie, der Che­
mie und Wirkungsweise tierischer und 
pflanzlicher Gifte. Einmal im Jahr führt 
ihn eine Forschungsreise in die Tropen, 
wo er meist tauchend marines Material 
sammelt. Er ist Sekretär der Internatio­
nal Society on Toxinology, Mitherausge­
ber eines Handbook of Toxinology und 
hat zwei Bücher über Gifttiere geschrie­
ben (siehe Literatur). 
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Toxine als Werkzeuge 
Für den Naturstoffchemiker sind Tetro­
dotoxin und Ciguatoxin schon etwas 
Besonderes, denn beide besitzen eine 
ungewöhnliche Struktur. Tetrodotoxin 
besteht aus zwei Ringen, die durch ei­
nen Hemilactonring überbrückt wer­
den, und ist ein Abkömmling der Chi­
nazoline. Noch komplexer ist das Ci­
guatoxin aufgebaut: ein Polyether mit 
insgesamt 13 aneinandergereihten Rin­
gen. War es schon schwierig, die Struk­
tur dieser Toxine aufzuklären, so ist 
ihre Synthese keineswegs einfach, so 
daß man derzeit noch auf natürliche 
Produkte zurückgreifen muß. Dies ist 
beim Tetrodotoxin unproblematisch, es 
läßt sich aus den Eingeweiden von Ku­
gelfischen in guter Ausbeute isolieren. 
Schwieriger ist es schon beim Ciguato­
xin, das nur sehr verdünnt im Fisch­
fleisch enthalten ist, jedoch in dieser 
Konzentration durchaus ausreicht, eine 
Vergiftung auszulösen. So hat man 
etwa eine Tonne Leber von Muränen 
verarbeiten müssen, um 1 mg reines 
Toxin zu erhalten. 

Tetrodotoxin 

Beide Toxine sind hochgiftig. Die mitt­
lere letale Dosis (LDso, bei der 50% 
der Versuchstiere sterben) beträgt für 
das Ciguatoxin 0,45 mg pro kg (Mäu­
se), für das Tetrodotoxin immerhin 
noch 9 mg pro kg. Beide greifen an der 
Membran von Nervenzellen an, an ei­
ner für ihr Funktionieren wichtigen 
Stelle, dem N atrium-Kanal. 
Nervenzellen leiten Signale in Form 
elektrischer Impulse weiter. Dies bewir­
ken sie durch Abbau und Wiederauf­
bau von elektrischen Potentialdifferen­
zen zwischen dem Inneren und Äuße­
ren der Zelle. Kanäle in der Membran 
regeln hierzu den Fluß von Ionenströ­
men. Im Ruhezustand der Zelle sind 
sie geschlossen. Werden sie geöffnet 
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(etwa durch einen elektrischen oder 
chemischen Reiz) lassen sie positive Io­
nen (Natrium oder Kalium) ein- oder 
auswärts strömen. So werden beim Öff­
nen des Natrium-Kanals Natrium-Io­
nen eingelassen und zwar mehr, als 
zeitlich verzögert Kalium-Ionen durch 
den entsprechenden Kanal ausströmen 
können. Es tritt eine vorübergehende 
Änderung des Membranpotentials ein, 
es bildet sich ein Aktionspotential, ein 

6 0,2 dA 0,60,8 1 nrn 

Tetrodotoxin verstopft den Natrium-Kanal, Cigua­
toxin öffnet ihn. 

Nervenimpuls. Dieser breitet sich bis 
zur Nervenendigung aus und bewirkt 
hier, daß Transmitter-Substanzen wie 
das Acetylcholin freigesetzt werden. 
Das von der Nervenzelle ausgesandte 
Signal hat zum Beispiel die Kontrak­
tion eines Muskels zur Folge. 
Tetrodotoxin verstopft den Natrium­
Kanal, fast wie ein Korken einen Fla­
schenhals und verhindert den Ionen­
fluß. Die Folge ist, daß der Nervenim­
puls nicht weitergeleitet wird, Nerv 

Ciguatoxin 

und Erfolgsorgan (Muskel) nicht mehr 
reagieren, gelähmt sind. Demgegen­
über bewirkt Ciguatoxin, daß sich der 
Natrium-Kanal öffnet und nicht wieder 
schließt. Es findet eine Dauererregung 
statt, der Muskel kann sich nicht mehr 
entspannen und bleibt kontrahiert. Die­
se Wirkung läßt sich folgerichtig durch 
Tetrodotoxin aufheben, das die geöffne­
ten Kanäle verschließt. 
Tetrodotoxin war eines der ersten Toxi­
ne, das man erfolgreich als Werkzeug 
in der Neurophysiologie eingesetzt 
hat. Mit seiner Hilfe gelang es, das 
Funktionieren des N atrium-Kanals zu 
verstehen, ihn von anderen Kanälen in 
der Zellmembran zu differenzieren. 
Dies hat schließlich dazu geführt, daß 
Neurochemiker den Natrium-Kanal 
aus der Membran isolieren und in sei­
ner molekularen Architektur aufklären 
konnten. Auch der Einsatz von Cigua­
toxin wie von anderen Toxinen, so 
zum Beispiel aus Seeanemonen, hat 
hierbei einen wichtigen Beitrag gelei­
stet. 
Die Bindung des Tetrodotoxins am 
Natrium-Kanal ist nicht irreversibel. Ir­
gendwann löst es sich ab, diffundiert 
in das umliegende Gewebe, Nerv und 
Muskel reagieren wieder auf Reize, 
der Patient atmet wieder von al1eine. 
Komplizierter scheint es beim Ciguato­
xin zu sein, dessen Wirkung vor allem 
an sensiblen N ervenendigungen lange 
anhält und nach einer Pause wieder­
kehrt. Vielleicht ist der Nerv geschä­
digt worden und der Patient leidet im­
mer noch, obwohl das Toxin schon lan­
ge nicht mehr da ist. 



B 

Das die Fischvergiftung Ciguatera auslösende To­
xin wird über die Nahrungskette angereichert. (A) 
Auf Tangen lagern die Panzeralgen (8), die Produ­
zenten des Ciguatoxins, werden von pflanzenfres­
senden Fischen (C) aufgenommen, die hinwieder­
um von Fleischfressern (D,E) verzehrt werden. 
Am Ende der Kette steht der Mensch (F), der als 
einziger wirklich unter dem Toxin leidet. 

kelfleisch als Fäulnisprodukt Histamin. 
Auch Fischkonserven sind davon nicht 
verschont und werden mitunter in einer 
spektakulären Rückrufaktion eingezo­
gen. Ihr Konsum führt zu einer plötzlich 
auftretenden rötlichen Verfärbung der 
Haut, zu Hitzewallungen, Übelkeit und 
Erbrechen, Symptome, die von einer al­
lergischen Reaktion auf Fisch (auch das 
kommt vor) nicht zu unterscheiden sind. 

Letztlich ist verdorbener Fisch im­
mer eine Quelle für eine Lebensmittel­
vergiftung, die allerdings mit dem hier 
behandelten Thema nur am Rande zu 
tun hat. Hier sind es die Bakterien 
selbst, die zu Infektionen oder Vergiftun­
gen mittels ihrer Toxine oder Stoffwech­
selprodukte führen. 

Schlußfolgerungen 

Am Beispiel der Fischvergiftung soll­
te nicht nur aufgezeigt werden, welchen 
Gefahren man unter Umständen beim 
Verzehr dieser Meeresprodukte ausge­
setzt ist. Tetrodotoxin und Ciguatoxin 
demonstrieren vielmehr auch, in wel­
chem Umfang physiologisch hochwirk­
same Stoffe im marinen Lebensraum 
(beim Tetrodotoxin nicht nur hier) auf­
treten können. Ihre tatsächliche Verbrei -
tung, auch die anderer Wirkstoffe, ist 
uns derzeit nur in Ansätzen bekannt. 
Denn sie werden ja immer erst dann rele­
vant, wenn sie den Menschen betreffen. 

Daß Toxine in einem Lebensraum 
weit verbreitet sind, ist nicht neu. Auf 
dem Festland, dessen Natur sich der 
Mensch besser erschlossen hat, limitie-
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ren zum Teil hochgiftige Inhaltsstoffe 
von Pflanzen deren Nutzung zur Ernäh­
rung von Mensch und Tier. Mycotoxine 
- Stoffwechselprodukte von Schimmel­
pilzen - machen Lebensmittel ungenieß­
bar, scheinen allgegenwärtig zu sein. 
Dies trifft auch für den marinen Lebens­
raum zu. Kenntnisse über hier vorkom­
mende Wirkstoffe sind relativ jung. 
Doch stehen uns sicher noch wichtige 
Entdeckungen in den nächsten J abren be­
vor. Kehren wir an den Anfang dieser 
Betrachtung zurück, so kann auch hier 
wieder Johann Forster zitiert werden. 
Nach der Beschreibung der Vergiftungs­
fälle schließt er sein Buch mit Empfeh­
lungen, die durchaus aktuell sind und in 
unsere gegenwärtige Forschungsland­
schaft passen: 

"Eine andere Folge welche ich aus je­
nem Vorfall ziehen möchte, ist diese, 
daß es gutgethan seyn würde, bey jeder 
Gelegenheit Gelehrte und Naturforscher 
in entfernte Welttheile auszuschicken, 
um durch sie die Kräfte und Eigenschaf -
ten der Dinge ergründen zu lassen. Soll 
aber diese edle Absicht, das Leben des 
Menschen durch genaue Bestimmung 
gefährlicher Naturprodukte zu sichern, 
und vermittelst neuer und oft wichtiger 
Entdeckungen bequemer und glückli­
cher zu machen, gehörig erreicht wer­
den; so muß es denen dazu ausgesand­
ten Personen an keiner Art der Unterstüt­
zung fehlen, und dies ist die Pflicht die 
den Großen der Erde obliegt." 

Dem ist nichts hinzuzufügen. 

Die Panzeralge Gambierdiscus toxicus ist der Pro­
duzent des Ciguatoxins. Rasterelektronenmikro­
skopische Aufnahme (1500 x). 
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MONT VENTOUX 

Ein Berg in einem Museum 
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Zum 

Ausstellungsprojekt 

Mount Ventoux 

Als ich Till Neu September 1991 
fragte, ob er Interesse daran hätte, im 
Laufe des Sommers 1993 seine Arbeiten 
in St. Wendel auszustellen, schrieb er 
mir, neben seiner Zusage, unter ande­
rem zurück: "Durch diese Perspektive 
sehe ich mein Projekt Mont Ventoux 
sehr gefördert. Ich hoffe, daß ich Ihnen 
bis Ende des Jahres einen Einblick in 
meine Arbeit geben kann." 

Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich 
noch nichts von Till Neus jüngster Lei­
denschaft gewußt. Ich war neugierig ge­
worden, auch weil er in einem Telefon­
gespräch über "großformatige Malerei" 
gesprochen hatte, und dies würde in sei­
ner Arbeit eine neue Entwicklung bedeu­
ten. Es dauerte noch bis September 
1992, bis ich die Gelegenheit fand, Till 
Neu in seinem Atelier in Frankfurt zu be­
suchen. An diesem Tag wurde mein In­
teresse an dem Projekt endgültig ge­
weckt. Als erstes führte er mich in einen 
leeren Seminarraum, in dem er vier über 
drei Meter lange Darstellungen des Ber­
ges an den Wänden befestigt hatte. Er er­
zählte begeistert über die warme Südsei­
te des Berges, die ihn so beeindruckt hat­
te, dann über die kalte Nordseite, über 
den hellen, lichten Aspekt des Berges so­
wie über seine dunkle, geheimnisvolle 
Seite, die einen schaudern ließe. Auch 
von den Schwierigkeiten, den Berg zu 
malen, sprach er. Die vier Bilder zeigen 
demnach Kratzspuren und sogar Verlet­
zungen an ihren Oberflächen, wie der 
Berg selbst - "Mont Ventoux" bedeutet 
eigentlich Windberg - an seiner Oberflä­
che auch Spuren seines Werdungsprozes­
ses aufweist. 

"Ich liebe einen Berg", sagt Till 
Neu, und er schildert, wie er plötzlich 
von der Kraft und Schönheit des Berges 
getroffen wurde. Um herauszufinden, 
wie er diese Faszination bildnerisch um­
setzen könnte, zeichnete er zuerst in 
zahlreichen Skizzen die je nach Standort 

wechselnde Erscheinungsform des Ber­
ges. Hierbei ging es ihm nicht um eine 
naturgetreue Darstellung, sondern im 
Mittelpunkt dieser Studien standen die 
Konturen des Berges und vor allem der 
Verlauf der Grenze zwischen Berg und 
Himmel. 

Die vier großen Bilder spiegeln die 
bildnerische Auseinandersetzung mit 
dem Wesen des Berges. Daß Till Neu da­
bei ein großes Bildformat benutzte, 70 x 
305 cm, sagt etwas über die Intensität 
seiner Gefühle, seiner Ehrfurcht für den 
Berg, der ihn fast so überwältigte, daß 
er ihn nicht auf einem kleinen Blatt fest­
zuhalten wagte. 

Während dieser Arbeit war der 
Wunsch entstanden, den Berg von mög­
lichst vielen Seiten zu erforschen. Zur 
Orientierung hatte Till Neu zuerst einen 
strategischen Plan entworfen, um den 
Berg sozusagen mit bildnerischen Mit­
teln umzingeln zu können. Zu seiner Ent­
täuschung stellte sich aber heraus, daß 
dieses Konzept in der Praxis nicht aus­
führbar war, weil er bei der Auswahl der 
Standorte das natürliche Umfeld nicht 
berücksichtigt hatte. Er mußte also Kom­
promisse machen. Nach der Korrektur 
entstanden letztendlich 16, für den Plan 
relevante, Bezugspunkte um den Berg 
herum, die gleichzeitig den örtlichen Be­
dingungen angepaßt waren. 

Bei meinem Atelierbesuch hatte Till 
Neu sich schon einige Zeit mit diesen 
Bildern befaßt. Er hatte am Anfang alle 
16 Tafeln - diesmal ein kleineres Bild­
format - mit einer bestimmten Grundfar­
be versehen, einer Farbe, die für ihn ei­
nen direkten Bezug zu dem jeweiligen 
Standpunkt darstellte. Als er aber die 
Bilder nach und nach bearbeitete, mußte 
er während des Malprozesses auch die­
ses Konzept ändern. Die Bilder wurden 
immer wieder neu überarbeitet. Als sie 
dann fertig waren und er sie ins Mu­
seum brachte, waren einige Grundfar­
ben völlig aus der ursprünglich vorgese­
henen Farbskala verschwunden. 

Während Norden und Süden in der 
Gegenüberstellung von Dunklem und 
Hellem deutlich erkennbar sind, fügen 
sich Osten und Westen, farblich gese­
hen, zwischen diesen beiden Extremen 
ein. Till Neu erreicht in diesen Bildern 
dennoch, durch kleinste Farbnuancen 
und ein subtiles Lichtspiel mit den Kon­
turlinien des Berges, für jedes Bild eine 
unverwechselbare Atmosphäre. 

Alle Bilder zeugen von Till Neus in­
tensiver Beziehung zur . Natur. In ihnen 
ist eine höchst spannende Ambivalenz 
spürbar und sichtbar. Till Neu ist einer­
seits jemand, der sich gerne auf intellek­
tueller Ebene mit seiner Umwelt ausein-

andersetzt: "Ich blieb daher nachdenk-
1ich und vertiefte mich später in philoso­
phische Lektüre. ", schreibt er auch 
selbst. Gleichzeitig spielt aber eine ganz 
andere Neugier noch eine entscheidende­
re Rolle: die Offenheit neuen Eindrük­
ken gegenüber. Die Fähigkeit, spontan 
auf Ereignisse oder Situationen reagie­
ren und diese dann künstlerisch verarbei­
ten zu können, sorgt für das spannungs­
volle Gleichgewicht in Till Neus Kunst. 

Die Präsentation der Ausstellung 
wurde zusammen mit ihm erarbeitet. 
Die Tatsache, daß Museumspräsentatio­
nen den auszustellenden Objekten oder 
Bildern oft eine zusätzliche, nicht im­
mer gewollte, "erhabene" Ausstrahlung 
verleihen, wurde hier bewußt eingesetzt. 
Der Mont Ventoux ist als "Auslöser" 
des Projektes zwar Mittelpunkt der Aus­
stellung, aber es geht in erster Linie um 
die Bilder, die während des intensiven 
Prozesses der bildnerischen Auseinan­
dersetzung mit dem Berg entstanden. 
Die Bilder sind sich zu gleicher Zeit ähn­
lich und fremd: sie gehören zusammen, 
füllen sich gegenseitig an, sind aber an­
dererseits auch eigenständig, individu­
ell, von einander klar abgegrenzt durch 
die breiten Rahmenstreifen, die Till Neu 
um sie herum gemalt hat. Es ist, als ob 
er dadurch den Berg auf den Bildflä­
chen fixieren möchte, damit er ihn zu­
mindest in seiner Malerei begreifen und 
umfassen kann. Um die Betrachter mög­
lichst nah an die Bilder heranführen zu 
können, um so ihre Aufmerk~amkeit auf 
die Mehrschichtigkeit jedes einzelnen 
Bildes zu lenken, sind die Räume abge­
dunkelt. Die Bilder hängen ihren Him­
melsrichtungen entsprechend, wodurch 
die urspüngliche Situation umgekehrt 
wurde. Nicht wir umkreisen den Berg, 
sondern der Berg ist um uns herum. 

Cornelieke Lagerwaard 
leitet das Museum St. Wendel/Saar 

Till Neu (50) wurde in Saarbrücken ge­
boren. Er studierte dort und in Kassel 
und München (Grundlagen bei Oskar 
Holweck, Malerei bei Fritz Winter) und 
promovierte über Gestaltungslehren. 
Seit 1984 ist er Professor für Grundla­
gen der Gestaltung und der Kunstge­
schichte am Institut für Kunstpädago­
gik, seit 1993 für Malerei und Kunstge­
schichte. Till Neu lebt und arbeitet in 
Frankfurt, Saarbrücken und Villes-sur­
Auzon. Das Projekt "Mont Ventoux" ist 
in einem Katalog festgehalten, der bei 
ihm zu beziehen ist. 
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Resümee 

Die endokrinen Eigenschaften der Thymusdrüse 
sind bislang noch nicht systematisch erforscht. 
Neuere Ergebnisse zeigen, daß eine Vielzahl von 
Hormonen in den Zellen der endokrinen 
subkapsulären Zone im Thymus produziert werden 
kann (Oxytocin, Vasopressin, beta-Endorphin etc.). 
In der postmenopausalen Periode ist die 
Calcitoninproduktion in der Thymusdrüse von 
besonderem Interesse. 

Die Thymusdrüse ist nach der heutigen Auffassung 
Teil der Hypothalamus-Hypophysen-Thymus­
Gonaden-Achse. Sie ist an der Regulation der 
endokrinen reproduktiven Funktionen des Men­
schen beteiligt. Diese Calcitonin-Produktion 
während des Fötalstadiums und der anderen 
Stadien des Lebens zeigt, daß der Thymus in den 
Regulationsmechanismus des Stoffwechsels 1m 
Knochengewebe eingebunden ist. 

In dieser Studie gewährleistete die anfängliche 
Hormonaustauschtherapie, in der die biologische 
Aktivität von Kalb-Calcitonin die eigenen Hor­
mone ersetzte, einen effekti ven Schutz vor 
Knochenabbau. Die Studie basiert auf der 
Verabreichung von THYMEX-L-JCTH (Thymus­
extrakt von Jungkälbern) an 17 Frauen mit 
postmenopausaler Osteoporose. 

Diese Auswirkungen wurden durch die Knochen­
densitometrie, BMD (DEXA)-Lunar (DPX) fest­
gestellt. Die vorläufigen Ergebnisse, von denen wir 
berichten, könnten für weitere klinische und 
pharmakologische Studien über das postmeno­
pausale Osteoporose-Syndrom von Nutzen sein. 

Summary 

The endocrine properties of the thymus gland have 
not been systematically investigated until now. 
Recent data indicate that a variety of hormones can 
be produced in the cells of thymic endocrine 
subcapsular zon~ (oxytocin, vasopressin, beta­
endorphins, etc.) and of particularly interest in 
postmenopausal period is the calcitonin production 
in the thymus gland. ' 

Thymus is, according to the contemporary opinion, 
a part of the hypothalamus-pituitary-thymus­
gonadal axis and participates in regulation of 
endocrine reproductive functions in humans. This 
calcitonin production presents the fact that, during 
fetal and other life periods, thymus is also 
incorporated in the mechanism of bone tissue 
metabolism regulation. 

Initially hormone replacement therapy in this study, 
based on administration of THYMEX-L-JCTH 
(Juvenile Calf Thymus Extract) which presents 
ca1citonin bioactivity in 17 postmenopausal women 
those developed osteoporosis, confirmed effective 
protection of bone loss. 

These effects were determined using the bone 
densitometry method, BMD (DEXA)-Lunar (DPX). 
These preliminary results which we report could be 
useful in further clinical and pharmacological 
investigations of the osteoporotic postmenopausal 
syndrome. 
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Der älteste "anatotnisch tnoderne 
Mensch in Europa" aus Kelsterbach 

Die Evolution des heutigen Men­
schen ist ein in weiten Berei­
chen noch nicht entschlüsseltes 

Geheimnis. Insbesondere in Europa, der 
"Urheimat" des Neanderthalers, ist gera­
de das erste Auftreten des "anatomisch 
modernen Menschen" (Homo sapiens sa­
piens) für lange Zeit ein ungelöstes Rät­
sel geblieben. Mit dem Fund des "Schä­
dels von Kelsterbach" und seiner zeit­
lich exakten Einordnung konnte eine 
neue Evolutionstheorie untermauert wer­
den. Sie besagt, daß der Homo sapiens 
sapiens und die Neanderthaler zeitgleich 
für einige tausend Jahre in Europa exi­
stiert haben. 

Im Jahre 1952 wurde in einer Kies­
grube zwischen Kelsterbach und Raun­
heim ein guterhaltenes Schädeldach ge­
funden (Seite 53). Der Fund wurde bei 
Baggerarbeiten an der Nordwestecke 
der Kiesgrube entdeckt. Von einem Ar­
beiter wurde sowohl die genaue Fundtie­
fe als auch das Funddatum festgehalten. 
Außerdem markierte er die FundsteIle in 
4,60 m Tiefe. Da an dieser Stelle der 
Kiesgrube vom Zeitpunkt der Inbetrieb-

Menschenaffen 
Schimpanse , Gorilla, Orang 

nahme an ein Haus stand, fand hier auch 
in späteren Jahren kein Abbau mehr 
statt. Neben dem menschlichen Schädel­
dach wurde reichlich Material des Mam­
muts (Mammuthus primigenius) ent­
deckt (Seite 52). 

Die relative geologisch und geomor­
phologische Datierung brachte eine gro­
ße Übereinstimmung mit den durch Ra­
diokohlenstoff- und Aminosäuredatie­
rung gewonnenen Daten. Mit der 
C14-Datierung mehrerer internationaler 
Labore wurde ein Alter von 31.200 ± 
600 Jahre bestimmt, während die Ami­
nosäurendatierung ebenfalls ein Alter 
von 32.000 Jahren ergab. 

Der Fund wurde zunächst mit allen 
Aufzeichnungen einem Wissenschaftler 
zur Bearbeitung übergeben. Vor genau 
20 Jahren, am 20. Februar 1974, kam 
der Kelsterbacher Hominide in meine 
Obhut am Institut der Anthropologie 
und Humangenetik für Biologen. Nach­
dem die herausragende Bedeutung die­
ses einmaligen Fundes, der dem Cro-Ma­
gnon Frankreichs ähnelt, für die Evolu­
tionsgeschichte Europas erkannt worden 
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Zeittafel der Evolution 
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war, mußten einige Vorstellungen in der 
Evolutionstheorie geändert werden. 

Morphologische Beschreibung 

Das Kelsterbacher Schädeldach be­
steht aus dem Stirnbein (Os frontale) 
mit vollkommen erhaltenem Wulst über 
den Augenbrauen (Arcus superciliaris). 
Beide Schläfenbeine (Parietalia) und 
das Hinterhaupt (Os occipitale) sind er­
halten. Das Hinterhaupt reicht bis zum 
hinteren Rand des Hinterhauptsloches 
(Foramen magnum). Auf der linken Sei­
te des Schädels verbindet das Scheitel­
bein (Os temporale) das Schläfenbein 
mit dem äußeren Gehörgang (Meatus 
acusticus externus). Das rechte Scheitel­
bein fehlt völlig. Betrachtet man den 
Schädel in der Seitenansicht, so fällt das 
Fehlen des linken Warzenfortsatzes (Pro­
cessus mastoideus) auf. Der rechte War­
zenfortsatz ist in seinem Ansatz erhal­
ten. Besonders ins Auge fallen weitlumi­
ge Mastoidzellen, die eine ausgeprägte 
Leichtbauweise mit Luftkammern (Pneu­
matisation) beweisen. 

Die intensive Ausprägung der Pneu­
matisationsstruktur läßt außerdem auf 
ein fortgeschrittenes Lebensalter des 
Kelsterbacher Hominiden schließen. In 
guter Übereinstimmung mit diesem Be­
fund steht die Verwachsung der Schädel­
nähte. Dieses gilt sowohl für die äußere 
Schädelfläche wie auch die Verwach­
sung der Schädelnähte im Schädelinne­
ren. In sämtlichen Verlaufsbereichen der 
Schädelnähte ist der Verwachsungsgrad 
gut bis sehr gut, was die Annahme eines 
erwachsenen beziehungsweise senilen 
Individuums erlaubt. Veränderungen im 
Sinne von krankhaften Geschehnissen 
lassen sich an dem Schädelfragment ma­
kroskopisch nicht nachweisen. 

In einer abschließenden Gesamtbe­
trachtung läßt sich die Kelsterbacher 
Schädeldecke keiner bestimmten Grup­
pe des jüngsten europäischen "anato­
misch modernen Menschen" zuordnen. 
An ihr zeigen sich vielmehr morphologi­
sche Merkmale aller früher bekannten 
und auch jüngsten Populationen. Die 
Stirn hat einen relativ steilen Anfang 
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und verläuft später dann in einer fast ge­
raden Linie. Die Schädelform ist der des 
jungsteinzeitlichen Fundes von Combe­
Capelle (Frankreich) ein wenig ähnlich. 
Dieser repräsentiert zusammen mit dem 
Fund von Cro-Magnon die früheste Stu­
fe des "anatomisch modemen Men­
schen" in Europa. Er wird auch als geo­
graphische Subspezies Homo sapiens sa­
piens bezeichnet. 

Die Evolution des "anatomisch 
modernen Menschen" 

Theorien, die sich mit der Evolution 
des "anatomisch modemen Menschen" 
befassen, wurden von verschiedenen 
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re 1856 diskutieren Anthropologen die 
evolutionäre Stellung dieser Gruppe. In 
Anlehnung an den "anatomisch moder­
nen Menschen" sehen manche Wissen­
schaftler den typischen europäischen N e­
anderthaler und mehrere neanderthalähn­
liche Gruppen, die sich an den geogra­
phisch und zeitlich unterschiedlichen Le­
bensräumen orientieren: 

der klassische typische europäische 
Neanderthaler (H. s. neanderthalen­
sis) 
der afrikanische Neanderthaler (H.s. 
rhodesiensis) 
der fernöstliche Neanderthaler (H.s. 
soloensis) und 
der nahöstliche Neanderthaler (H.s. 
palaestinus) . 
Sie werden in Anlehnung an die heu­

te lebenden Rassen (Subspezies) des ana­
tomisch modernen Menschen als "fossi­
le Subspecies" (Protsch, 1978) der Art 
Homo sapiens angesehen. Vom klassi­
schen N eanderthaler Europas glaubte 
man, daß es sich um einen Vorfahren 
des Homo sapiens sapiens handeln wür­
de. Dieser Trugschluß kam dadurch zu­
stande, daß der Neanderthaler vor unge­
fähr 200.000 Jahren auftauchte, und 
nicht - wie vielfach in der Literatur er­
wähnt - 130.000 Jahren oder 70.000 Jah­
ren. Vor 30.000 Jahren erschien also der 
"anatomisch moderne Mensch" in Euro­
pa. Es bestand also ein direkter Über­
gang vom letzten Homo erectus (Stein­
heim, Reilingen, Deutschland; Petralo­
na, Griechenland) zum Neanderthaler in 
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Europa. Neue Funde belegen, daß der 
moderne Mensch schon vor etwa 
200.000 Jahren gleichzeitig mit dem afri­
kanischen N eanderthaler in Afrika exi­
stierte. So kam man von der Theorie der 
Entstehung des "anatomisch modernen 
Menschen" in Europa ab. Es setzte sich 
die Erkenntnis durch, daß der "anato­
misch moderne Mensch" im südlichen 
Afrika entstand und dort gleichzeitig 
mit einem neanderthalähnlichen Vertre­
ter (H.s. rhodesiensis) lebte (Hypothese 
de Protsch, Seite 51). Die Hypothese 
konnte nur dadurch zustande kommen, 
daß all diese Funde morphologisch und 
chronometrisch bestimmt wurden. 
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"Mutter" und" Vater" in psychoanalytischen Fallschilderungen 
über Geschlechtsstereotypien im Diskurs der Psychoanalyse 

Zum Selbstverständnis der Psycho­
analyse gehört es, unbewußte 
Prozesse zu erforschen. Die Psy­

choanalyse ist gleichzeitig eine selbstre­
flexive Wissenschaft. Das bedeutet, daß 
sie auch ihre eigenen Theorien in diesen 
Reflexionsprozeß mit einbezieht. Die 
Untersuchung psychoanalytischer Fall­
beschreibungen, die seit mehreren Jah­
ren am Institut für Psychoanalyse durch­
geführt wird, ist ein Beitrag zu dieser 
Selbstreflexion. Gefragt wird nach ge­
schlechtsspezifischen Stereotypen, die 
in diesen Fallschilderungen vorkom­
men. Macht es einen Unterschied, ob 
eine solche Fallschilderung von einem 
männlichen oder einem weiblichen Au­
tor stammt? Um diese Frage zu beant­
worten, haben wir psychoanalytische 
Fallbeschreibungen miteinander vergli­
chen. Dabei konzentrierten wir uns auf 
die Schilderung von "Mutter" und "Va­
ter", weil wir glaubten, daß in der Ver­
wendung dieser Begriffe am ehesten 
sichtbar wird, wie geschlechtsspezifi­
sche Stereotype in die Fallbeschreibung 
eingehen und indirekt auf diese Weise 
auch dem psychoanalytischen Diskurs 
mit prägen. 

Anlage 

Untersucht wurden alle psychoanaly­
tischen Fallbeschreibungen aus sechs 
psychoanalytischen Fachzeitschriften 
aus den Jahren 1985 bis 1989. Es handel­
te sich um die Fachzeitschriften 
a) Psyche (166 Fallschilderungen); 
b) Forum für Psychoanalyse (133 Fall­

schilderungen); 
c) Jahrbuch der Psychoanalyse (81 Fall­

schilderungen); 
d) Zeitschrift für psychoanalytische 

Theorie und Praxis (ab 1986; 73 Fall­
schilderungen) ; 

e) Zeitschrift für psychosomatische Me­
dizin (72 Fallschilderungen); 

f) Praxis der Psychotherapie und Psy­
chosomatik (186 Fallschilderungen). 
Wir erhielten auf diese Weise 711 

Fallschilderungen, die wir als nächstes 
daraufhin untersuchten, ob in ihnen das 
Wort "Vater" oder "Mutter" vorkam. Da­
mit verminderte sich unser Material auf 

Sigmund und Anna im psychoanalytischen Diskurs 
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333 Fallschilderungen. In diesen Fall­
schilderungen wurde die Mutter insge­
samt 2.415mal (62,50/0) benannt, der Va­
ter 1.441mal (37,5%). 

Bereits hier kann man erkennen, daß 
der Mutter in den Fallschilderungen 
eine wesentlich größere Bedeutung zuge­
messen wird als dem Vater, so als gäbe 
es innerhalb des psychoanalytischen Dis­
kurses eine Tendenz, die Bedeutung der 
Mutter-Kind-Beziehung für die Entste­
hung psychischer Störungen besonders 
herauszustellen. Etwa vier Fünftel der 
Autoren der Fallbeschreibungen waren 
männlich, ein Fünftel weiblich. Dies ent­
spricht in etwa der Verteilung von Auto­
ren und Autorinnen innerhalb des ur­
sprünglichen Datenmaterials, so daß 
sich hier keine Verzerrungen ergaben. 
Eine weitere Unterteilung ergab sich 
durch die Einbeziehung des Geschlechts 
des Patienten. Bei den männlichen Auto­
ren war etwas mehr als die Hälfte der Pa­
tienten weiblich, bei den weiblichen Au­
toren waren es rund zwei Drittel. 

Mit Hilfe eines Text-Analyse-Pro­
gramms aus der Ulmer Textbank bilde­
ten wir nunmehr um das Wort "Mutter" 
beziehungsweise "Vater" jeweils eine 
Fünf-Wort-Konkordanz, in der die zehn 
räumlich am engsten mit dem jeweili­
gen Schlüsselwort verbundenen Wörter 
(fünf Wörter vor und fünf Wörter hinter 
"Mutter" beziehungsweise "Vater") er­
mittelt wurden. Die Fünf-Wort-Konkor­
danz ergab um "Mutter" 26.591 Wörter, 
um "Vater" 15.843 Wörter. Die so erhal­
tene Textmenge wurden dann in ver­
schiedene Kategorien unterteilt, vQn de­
nen wir glaubten, daß sie am ehesten 
mögliche geschlechtspezifische Unter­
schiede zum Vorschein bringen würden. 
Die bedeutsamsten Kategorien, über die 
hier berichtet wird, waren: "Affekte", 
"normative Begriffe und Zuschreibun­
gen", "Körper", Beziehungen" und 
"Theorie". Einzelne Begriffe konnten da­
bei mehreren Kategorien zugeordnet 
werden. Die Einordnung der Wörter um 
"Mutter" und "Vater" in diese Katego­
rien wurde von einer Gruppe von sechs 
Mitarbeitern vorgenommen, in der die 
Zuordnungen im Zweifelsfall ausführ­
lich besprochen wurden. 

Anschließend wurde die Häufigkeit 
verglichen, in der diese Kategorien im 
Mutter- beziehungsweise Vaterurnfeld 
vorkamen, ebenso wie bei männlichen 
und weiblichen Autoren. Teilweise wur­
de dabei auch das Patientengeschlecht 
einbezogen. Die Berücksichtigung des 
Patientengeschlechts war wichtig, weil 
wir auf diese Weise nicht nur sehen 
konnten, ob männliche und weibliche 
Autoren sich in der Beurteilung von "Va-
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ter" und "Mutter" unterschieden, je nach­
dem, ob sie männliche oder weibliche 
Patienten behandelten. Wir konnten da­
bei auch (zumindest bezogen auf die 
Fallbeschreibungen) Unterschiede in der 
Sicht der Vater-Sohn- beziehungsweise 
Vater-Tochter- und der Mutter-Sohn- be­
ziehungsweise Mutter-Tochter-Bezie­
hung durch die männlichen und weibli­
chen Autoren erkennen. Ein männlicher 
Autor etwa, der über den Vater seines 
(männlichen) Patienten schreibt, gibt 
darin möglicherweise eine geschlechts­
spezifische Sicht der Vater-Sohn-Bezie­
hung wieder. Wir wollten sehen, ob es 
in der Sicht der Beziehung des Vaters be­
ziehungsweise der Mutter zu ihren Söh­
nen beziehungsweise Töchtern solche 
geschlechtsspezifischen Unterschiede 
gibt, die sich den Autoren der Fallbe­
schreibungen (die in der Regel auch die 
Behandler waren) zuordnen lassen. Dies 
würde bedeuten, daß es keine ge­
schlechtsunabhängige, "objektive" psy­
choanalytische Krankengeschichte gibt. 

Ergebnisse 

Die Ergebnisse der Untersuchung er­
brachten teilweise erhebliche ge­
schlechtsspezifische Unterschiede in der 
Häufigkeit der verschiedenen Katego-

Picasso: Elende vor dem Meer 
Barcelona, 1903 

rien (als signifikant betrachten wir dabei 
eine Irrtumswahrscheinlichkeit von we­
niger als 5 % - das heißt, daß ein Ergeb­
nis höchstens in einem von zwanzig Fäl­
len durch Zufall entstanden ist -, als ten­
denziell signifikant eine Irrtumswahr­
scheinlichkeit von weniger als 10% ). 
Andere Ergebnisse sind innerhalb der 
Unterkategorien signifikant, die wir im 
Rahmen der Auswertung gebildet ha­
ben. Im folgenden werden nur signifi­
kante oder tendenziell signifikante Un­
terschiede erwähnt. Als erstes berichten 
wir über die wichtigsten Häufigkeitsun­
terschiede in der Kategorie "Affekte". 
Dabei unterscheiden wir zwischen den 
pOSItIven Affekten "Freude/Glück! 
Stolz" (als eher selbstbezogene Affek­
te), "Liebe/Sehnsucht" (als objektbezo­
gene Affekte), "EhrfurchtlBewunde­
rung/Faszination", "Interesse/Überra­
schung" und "Hoffnung/Vertrauen", so­
wie den negativen Affekten "Aggres­
sion/WutlÄrger", "Angst", "Trauer/Ent­
täuschung/Depression", "Scham! 
Schuld", "AbscheuNerachtung", "Wei­
nen". 

Allgemein werden im Mutterumfeld 
mehr negative Affekte erwähnt als im 



Vaterumfeld. Die weitere Auswertung 
zeigt, daß dies vor allem auf die männli­
chen Autoren zurückgeht, die im Mutter­
umfeld auffallend mehr negative Affekt­
wörter verwenden als weibliche Autoren. 

Fragt man sich, welches die negati­
ven Affektwörter sind, die männliche 
Autoren im Mutterumfeld häufiger ge­
brauchen als weibliche Autoren, dann 
sind dies tendenziell vor allem "Trauer/ 
EnttäuschungIDepression ", "Scham! 
Schuld" und "Weinen". "Weinen" im 
Mutterumfeld wird dabei besonders häu­
fig erwähnt, wenn es sich um männliche 
Patienten handelt. Wenn männliche Au­
toren dagegen von der Mutter-Tochter­
Beziehung sprechen, stehen die negati­
ven Affekte "Scham!Schuld" im Vorder­
grund. 

Im Vergleich dazu gebrauchen die 
weiblichen Autoren im Mutterumfeld 
tendenziell mehr positive Affektworte 
als männliche Autoren. Dies gilt insbe­
sondere für die Affekte "Liebe/Sehn­
sucht". Unterschiede ergeben sich dar­
über hinaus bei der Beschreibung der 
Mutter-Sohn- und der Mutter-Tochter­
Beziehung durch weibliche Autoren. 
Die Mutter-Sohn-Beziehung ist hier (ver­
glichen mit der Mutter-Tochter-Bezie­
hung) vor allem durch "Liebe/Sehn­
sucht" gekennzeichnet, die Mutter-Toch­
ter-Beziehung demgegenüber durch 
"Freude/Glück/S tolz", "TrauerlEnttäu­
schung/Depression" und tendenziell 
auch "Aggression". 

Man könnte vermuten, daß die männ­
lichen Autoren vor allem eine trauernde, 

männliche Autoren 

• mehr negative Affektbegriffe 
- Trauer, Enttäuschung, Depression 
- Scham, Schuld 
- Weinen 

• negative normative Begriffe 
und Zuschreibungen 
- insbesondere im Mutterumfeld 

• häufige Verwendung von Tod 
und Sterben im Vaterumfeld 

• aggressive Beziehungs-
schilderung 
- insbesondere im Mutterumfeld 

• mehr Theoriebegriffe 
- mehr medizinische Diagnosen 

im MuHerumfeld 
- mehr psychoanalytische Begriffe 
im Vaterumfeld 

weinende, depressive Mutter vor sich se­
hen, wenn sie von männlichen Patienten 
sprechen, die Mutter ihrer weiblichen 
Patienten dagegen eher mit Begriffen 
aus dem Bereich "Scham!Schuld" (also 
stärker pejorativen Begriffen) umgeben. 
Weibliche Autoren sprechen eher von 
"Liebe/Sehnsucht", wenn es sich um die 
Mutter ihrer männlichen Patienten han­
delt, möglicherweise, weil sie sich 
selbst mit dieser Mutter identifizieren. 
Die Mutter der gleichgeschlechtlichen 
(weiblichen) Patienten wird von den 
weiblichen Autoren einmal mit Begrif­
fen aus dem Bereich "Freude/Stolz" cha­
rakterisiert, so, als ob Freude und Stolz 
in der Beziehung zwischen Mutter und 
Tochter eine wichtige Rolle spielten. 
Die gleichzeitige Erwähnung von "Trau­
erlEnttäuschung/Depression" und "Ag­
gression" könnte dann auf die Enttäu­
schung der Tochter hindeuten, daß die 
Mutter nicht stolz auf sie war und sich 
über sie freute, und auf die (tendenziell) 
dadurch ausgelöste Aggression. 

Ähnliche Ergebnisse wie in der Kate­
gorie "Affekte" ergeben sich in der Kate­
gorie "Normative Begriffe und Zuschrei­
bungen": Männliche Autoren verwen­
den hochsignifikant häufiger normativ­
zuschreibende Begriffe als weibliche Au­
toren. Dabei handelt es sich um negative 
normative Begriffe und Zuschreibun­
gen. Weibliche Autoren verwenden dem­
gegenüber tendenziell mehr positive Zu­
schreibungen. Auch hier ist der Unter­
schied vor allem dem Mutterumfeld zu­
zuschreiben. 

weibliche Autoren 

• mehr positive Affektbegriffe 
-Liebe/Sehnsucht 

• häufig Begriffe, die sich auf 
Körperlichkeit beziehen 

• liebevolle Beziehungs-
schilderungen 
-insbesondere im Vaterumfeld 

• Beziehungsabbrüche im 
Vaterumfeld 

Differenzen in der verwendeten Begrifflichkeit bei männlichen und weiblichen Autoren 

Interessant sind Unterscheidungen, 
die sich innerhalb der Kategorie "Kör­
per" ergeben. Zu der Kategorie "Kör­
per" gehören alle Begriffe, die mit dem 
Körper in Verbindung stehen, also "Kör­
perzonen" ebenso wie "Körpereingriffe/ 
Behandlung", "Tod und Sterben" und 
"globale Körperbegriffe" (zum Beispiel 
"Körperkontakt" , "leben", "lebendig", 
"nackt", "Verkörperung"). Männliche 
Autoren verwenden hier hochsignifikant 
häufiger Begriffe um "Tod und Sterben" 
verglichen mit weiblichen Autoren. Of­
fensichtlich ist für sie der Tod eines El­
ternteils eine für die Entwicklung des 
Kindes besondere schlimme Katastro­
phe. Dies gilt vor allem für den Tod des 
Vaters, und hier wiederum besonders 
dann, wenn es sich um einen männli­
chen Patienten handelt. Die "weinende" 
Mutter aus der Bedeutungskategorie 
"Affekte" wird dabei zu einer Mutter, 
die um den Vater trauert. Für die Vater­
Tochter-Beziehung finden wir keine ver­
gleichbaren Unterschiede. Tod wird da­
mit zu einem der bedeutsamsten The­
men insbesondere in der Vater-Sohn-Be­
ziehung. 

Weibliche Autoren verwenden dem­
gegenüber sehr viel häufiger "globale 
Körperbegriffe" . Sie gehen also weniger 
auf den Tod, sondern im weitesten Sin­
ne auf die Erfahrung von Körperlichkeit 
ein. Daneben gebrauchen sie mehr Wor­
te aus der Kategorie "Körpereingriffe/ 
Behandlung" und mehr "Körperfunk -
tionsbegriffe" als männliche Autoren. 
Dies gilt vor allem, wenn sie von der 
Mutter-Tochter-Beziehung sprechen, in 
der auch "globale Körperbegriffe" und 
die Kategorie "Körper" insgesamt häufi­
ger auftreten. Fragen im Zusammen­
hang mit Körperlichkeit spielen zwi­
schen Mutter und Tochter offenbar eine 
herausragende Rolle (ähnlich möglicher­
weise dem Thema "Tod" in der vater­
Sohn-Beziehung) . 

Weitere signifikante Unterschiede 
zwischen männlichen und weiblichen 
Autoren entstammen der Kategorie "Be­
ziehungen". In diese Kategorie wurden 
alle Beziehungsworte um "Mutter" und 
"Vater" aufgenommen. Sie lassen sich 
in "aggressive Beziehungen", "Bezie­
hungsabbrüche" (von seiten der Eltern) 
und "Befreiung aus Beziehungen" 
(durch den Patienten) unterteilen. 

Das Ergebnis zeigt auch hier wieder 
als erstes einen gravierenden Überhang 
aggressiver Beziehungsschilderungen 
bei den männlichen Autoren sowohl im 
Mutter- als auch im Vaterumfeld. Weibli­
che Autoren schildern demgegenüber 
hochsignifikant häufiger liebevolle Be­
ziehungen. Der weitere Vergleich zeigt, 
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daß männliche Autoren aggressive Be­
ziehungen häufiger im Mutterumfeld er­
wähnen als im Vaterumfeld, und daß 
dies besonders dann der Fall ist, wenn 
es um die Mutter-Sohn-Beziehung geht. 
Die Ergebnisse zeigen weiter, daß es 
dementsprechend auch der Sohn ist, der 
sich aus der Sicht männlicher Autoren 
häufiger aus einer solchen Beziehung be­
freien muß, als dies für die Mutter-Toch­
ter-Beziehung gilt. 

Weibliche Autoren schildern sowohl 
die Mutter-Tochter-Beziehung als auch 
die Vater-Tochter-Beziehung als eine 
eher liebevolle Beziehung. Die Tochter 
muß sich zwar tendenziell ebenfalls aus 
der Beziehung zur Mutter befreien, wo­
bei diese Befreiung aber aus einer eher 
liebevollen Beziehung stattfindet. Für 
die Vater-Tochter-Beziehung gilt demge­
genüber, daß es der Vater ist, der die Be­
ziehung zur Tochter häufiger abbricht 
(verglichen mit der Mutter-Tochter-Be­
ziehung) . Männliche Autoren, die die 
Vater-Tochter-Beziehung beschreiben, 
sehen diese Gefahr nicht in gleicher Wei­
se. Sie bleiben bei der Schilderung einer 
(im Vergleich zur Vater-Sohn-Bezie­
hung) liebevolleren Vater-Tochter-Bezie­
hung stehen. 

Das letzte und wahrscheinlich inter­
essanteste Ergebnis entstammt der Kate­
gorie "Theorie". Darunter fallen theoreti­
sche Begriffe aus dem Bereich "psycho­
analytische Behandlung", "psychoanaly­
tische Entwicklung und Diagnostik" 
und "psychoanalytische Abwehr", aber 
auch "Diagnostik allgemein" und ande­
re eher allgemeine diagnostische Begrif­
fe aus dem Bereich "Entwicklungstheo­
rie" und "Behandlung". "Diagnostik all­
gemein" stellt dabei gleichzeitig eine 

PSYCHOANALYSE 

stärkere Distanz gegenüber "Vater" oder 
"Mutter" eines Patienten her. 

Hier finden sich signifikante Unter­
schiede bei den männlichen Autoren. 
Männliche Autoren benutzen hochsigni­
fikant mehr Theoriebegriffe als weibli­
che Autoren. Dabei werden im Mutter­
umfeld hochsignifikant mehr Begriffe 
aus "Diagnostik allgemein" verwendet. 
Demgegenüber finden wir im Vaterum­
feld signifikant mehr Begriffe aus psy­
choanalytischen Theorien und psycho­
analytischer Behandlung, so als würden 
männliche Autoren sich im Umgang mit 
Vätern auf einem sehr viel vertrauteren 
Terrain bewegen als im Umgang mit 
Müttern. Weitere Ergebnisse zeigen, daß 
männliche Autoren allgemeine diagnosti­
sche Begriffe innerhalb des Mutterumfel­
des vor allem dann gebrauchen, wenn 
sie weibliche Patienten behandeln, so 
als ob das Bedürfnis nach objektivieren­
der Distanz von der Mutter weiblicher 
Patienten besonders stark ist. 

Zusammenfassung 

Entsprechend den hier vorgestellten 
Ergebnissen werden psychoanalytische 
Fallschilderungen durch geschlechtsspe­
zifische Stereotype ihrer Verfasser beein­
flußt, die sich idealtypisch etwa folgen­
dermaßen darstellen lassen: Männliche 
Autoren zeigen eine durchgängig aggres­
sive Bewertung des Mutterumfelds zu­
sammen mit dem Versuch, die Mutter 
auch innerhalb der psychoanalytischen 
Behandlung eher auszugrenzen. Die psy­
choanalytische Sprache dieser Autoren 
gilt dem Vater und nicht der Mutter. 
Häufig finden wir eine depressi ve oder 
weinende Mutter, die um den Vater trau-

männliche Autoren 

hochaggressiv 
Sohn muß sich befreien 

liebe und Sehnsucht 

Scham und Schuld 
Ausgrenzung durch medizinisch­

diagnostische Begriffe 

Freude, Glück und Stolz 
Trauer und Enttäuschung 

Aggression 
Beziehung kreist um Körperlichkeit 

I weibliche Autoren 

Sicht der Mutter-Sohn- und Mutter-Tochter-Beziehung bei männlichen und weiblichen Autoren 

ert. Gleichzeitig ist Tod eines der wich­
tigsten Themen zwischen Analytiker 
und männlichem Patient. Demgegen­
über schildern weibliche Autoren die 
Mutter eher liebevoll. Das gleiche gilt 
auch für den Vater. Eine Ausgrenzung 
von "Mutter" und "Vater" mit Hilfe theo­
retischer Begriffe findet man bei ihnen 
nicht. Im Mittelpunkt ihrer Fallschilde­
rungen steht auch weniger der Tod, als 
vielmehr der Umgang mit dem Körper, 
dies insbesondere innerhalb der Mutter­
Tochter-Beziehung. Zwischen Müttern 
und Töchtern spielen überdies Themen 
wie Freude/Stolz eine Rolle, aber auch 
Depression und Aggression, vermutlich 
vor allem darüber, daß die Tochter nicht 
der Stolz der Mutter war und ihre Bezie­
hung keine freudige. 

Diese und andere im Rahmen unse­
rer Untersuchung generierten Hypothe­
sen müssen in Folgeuntersuchungen be­
stätigt oder aber modifiziert werden. 
Mit großer Wahrscheinlichkeit haben 
wir es dabei mit geschlechtsstereotypen 
Thematisierungen zu tun, die mögliche 
andere Betrachtungsweisen von "Vater" 
und "Mutter" definitions gemäß aus­
schließen. Sie gehen mit einer spezifi­
schen Einschränkung des Gegenübertra­
gungsspielraums von Analytikern und 
Analytikerinnen einher und gelten ver­
mutlich auch für andere psychotherapeu­
tische Diskurse, die der gleichen abend­
ländisch-androzentrischen Kultur ent­
stammen, ihre Theorien aber bis heute 
nicht auf ihre mögliche Geschlechtsspe­
zifität hin hinterfragt haben. Das Anlie­
gen dieser Untersuchung war es, die mit 
diesen Geschlechtsstereotypen verbunde­
nen Bewußtseinseinschränkungen einer 
ersten Reflexion zuzuführen. 

An der Arbeitsgruppe waren neben 
Prof Christa Rohde-Dachser die Di­

plom-Psychologinnen Beate Baum-Dill, 
Elke Brech, Annemarie Jockenhövel­

Poth und Angelika Richter und die Di­
plom-Psychologen Tilman Grande und 

Stephan Hau beteiligt. 
Diese Forschung wurde vom Hessi­
sehen Ministerium für Wissenschaft 

und Kunst im Rahmen der Förderung 
von Frauenforschung unterstützt. 

Ein ausführlicher Bericht ist in der 
Zeitschrift "Psyche", Heft 7 vom Juli 

1993, Seite 613-646 erschienen. 

59 



Register der in FORSCHUNG FRANKFURT 
erschienenen Beiträge 
von 1/1989 bis 4/1993 

01 Rechtswissenschaften 

Europäisches Umweltrecht - Grenz­
überschreitende Abfallentsorgung und 
Ressourcenkonflikt im gemeinsamen 
Markt 
von Peter von Wilmowsky 

Europäisches Umweltrecht -
Umweltgesetzgebung in der EG 
von Thomas Schröer und Manfred Zuleeg 

Zwei-Klassen-Recht im Umbruch: Das 
süd afrikanische Arbeitsrecht vor dem 
Hintergrund internationaler Standards 
von Marita Körner-Dammann 

4/89 

4/91 

Frauenforschung - Rentenreform '92 
auf Kosten erwerbstätiger Frauen 
von Mechthild Veil und Karin Prinz 

Die Neue Rechte: Zur ideologischen 
Erneuerung der Rechten in Europa 
von Franz Greß 

Die Republikaner: Strukturmerkmale 
einer rechtsextremen Partei 
von Hans-Gerd Jaschke 

Rechtsextreme Militanz: Die deutsche 
Jugend auf dem Weg nach rechts? 
von Peter Dudek 

3/91 

1/93 

1/93 

1/93 

08 Gesch ichtswissenschaften 

Universitäts geschichte - Von der hohen 
Schule des Geistes zur Hochschule der 
Gleichgeschalteten 
VOll Notker Hammerstein 

Universitätsgeschichte - Stiftungen 
zum Wohle von Stadt und Wissenschaft 
von Fred G. Rausch 

Universitätsgeschichte - Studentisches 
Leben im Dritten Reich 

3/89 

3/89 

vom Arbeitskreis der Katholischen Hochschulgemeinde 3/89 

Die Familienmorde Constantins des 
Großen 
von Maria Radnoti-Alföldi 

Numismatik - Hast Du was, bist du was 
von Silvana Balbi de Caro, Dirk Backendorf, Holger 
Komnick, Eva-Brigitte Mertzdorff, Hans-Christoph 
Noeske, Helmut Schubert, Maria Radnoti-Alföldi und 
David G. Wigg 

2/90 

4/90 Demokratie und Nationalismus in 
2/92 Osteuropa 

von Egbert Jahn 2/93 Europa zwischen den Kriegen -
Eisernes Kreuz und Roter Stern 

02 Wirtschaftswissenschaften 

Der Mensch als Maßstab für neue 
Arbeitsformen 
von Hartmut Kreikebaum und Klaus-Jürgen Herbert 1/89 

Umbruch im Ostblock -
Revolten und Reformen 
von Jiri Kosta 

Sozialpolitik im gesellschaftlichen 
Wandel 
von Richard Hauser und Hilmar Schneider 

Integrierter Umweltschutz in der 
chemischen Industrie 
von Hartmut Kreikebaum und Rolf Schmidt 

Bleiben über zwei Millionen Pflegebe­
dürftige "Pflegefalle"? 
von Roland Eisen, Trond O. Edvartsen und Hans-Chri­
stian Mager 

Wirtschaftssysteme im historischen 
Vergleich: Bodennutzung und Bevölke­
rungsentwicklung 
von Bertram Schefold, Helge Peukert und Oliver Volck­
hart 

4/89 

1/91 

2/91 

4/92 

2/93 

03 Gesellschaftswissenschaften 

Politische Mythen - Das Nibelungen­
schicksal und die deutsche Nation 
von Herfried Münkler 

Computernutzer helfen sich selbst -
UserGroups in den USA als soziale 
Bewegung 
von Klaus R. Allerbeck und Wendy 1. Hoag 

Die Frankfurter Soziologentage 
von Wolfgang Glatzer und Bärbel Weiß 

Einbürgerung von Ausländern 
in der Bundesrepublik 
von Seyed Shahram lranbomy 

Friedensforschung und Golf-Krieg 
von Lothar Brock 

Frauenforschung - Verborgene Paral­
lelen zwischen alter und neuer Frauen­
bewegung 
von Ute Gerhard und Ulla Wischermann 

60 

1/89 

2/89 

3/90 

1/91 

2/91 

3/91 

Aphorismen zur Politik 
von Lothar Schmidt 4/93 

04 Erziehungswissenschaften 

Drogenpolitik als Kunst des Möglichen 
von Henner Hess 

Sonderpädagogik - Arm in einem 
reichen Land 
von Gerhard Iben 

05 Psychologie 

Daumenlutschen beruhigt - Warum 
ältere Kinder am Daumen lutschen 
von Wolf Lauterbach und Martina Zorbach 

Entwicklungspsychologie und intuitive 
Physik - Was jeder tut und keiner weiß 
von Friedrich Wilkening und Sabina Lamsfuß 

Der erfahrene Einbrecher: Regt jedes 
Haus zum Einbruch an? 
von Ingrid M. Deusinger 

4/90 

2/91 

2/89 

1/90 

4/93 

06a Evangelische Theologie 

Im genannten Zeitraum keine Beiträge 

06b Katholische Theologie 

Im genannten Zeitraum keine Beiträge 

07 Philosophie 

Theorie der Architektur - Architektur 
der Vermittlung 

4/91 von Konrad Ott 

von Manfred Zeidler 

Bismarck und Bürger: Balzan-Preis 
für Lothar Gall 
von Meike Schlutt und Michael Romeis 

4/91 

4/93 

09 Klassische Philologie und 
Kunstwissenschaften 

Archäologie - Kleidung im antiken 
Griechenland 
von Anastasia Pekridou-Gorecki 

Van Gogh Indices - Analytischer 
Schlüssel für die Schriften des 
Künstlers 
von Gerhard Eimer 

Das Ärgernis Joseph Beuys: Eine 
erkenntnistheoretische Annäherung 
von Otfried Schütz 

Mord und Moral: Wolfgang Liebenei­
ners Propagandafilm "Ich klage an" 
von Hans-Jürgen Brandt 

Die Frankfurter Abgußsammlung 
von Ursula Mandel 

10 Neuere Philologien 

Der amerikanische Dokumentarfilm -
Zeitgeschichte auf Zelluloid 
von Mo Beyerle 

Französische Revolution - Freiheit, 
Gleichheit, Uniformität 
von Brigitte Schlieben-Lange und Wolfgang Geiger 

Cerebale Sprachstörungen: Sprache -
Geist - Bewußtsein 
von Dieter Hillert 

Mundart und Mundartliteratur im 
Rhein-Main-Gebiet vom Mittelalter bis 
zur Gegenwart 
von Ernst Erich Metzner 

Über das Weiterleben der Mundart auf 
der Bühne und in den Medien 
von Sabine Hock und Peter Kuhn 

Das heimliche Regiment der Sprache 
im Comic 
von Bemd Dolle-Weinkauff 

1/91 

4/92 

1/93 

3/93 

3/93 

2/89 

3/89 

4/89 

1/90 

1/90 

3/90 



Spanische Literatur - Die Bestie oder 
der Engel 
von Mechthild Albert 

Mexikanische Literatur: Mexiko ein 
offenes Buch 
von Karsten Garscha 

Die rückknöpfige Bluse oder warum 
gibt es karolierte Hosen - Sprach­
struktur aus der Sicht der Kognitiven 
Linguistik 
von Sabine Gabler, Susanne Glück und Andrej Kri stuf 

Kognitive Linguistik: Ich kann nicht 
zwei Fliegen auf einmal dienen - oder 
was tun wir, wenn wir uns versprechen 
von Helen Leuninger 

Neurolinguistik: Von der Theorie zur 
Therapie 
von lörg Keller und Trixi Rech 

Perspektiven linguistischer Forschung 
Helen Leuninger im Gespräch mit Andrea Bockholt 

"Selektionsrest" und andere "Peti­
tessen": Die sprachkritische Aktion 
"Unwort des Jahres" 
von Horst Dieter Schlosser 

Transportverluste -:. Transportgewinne: 
Anmerkungen zur Ubersetzung von 
Komik im Werk von Aidan Chambers 
von Emer O'Sullivan 

3/91 

3/92 

3/92 

3/92 

3/92 

3/92 

4/93 

4/93 

11 Ost- und Außereuropäische 
Sprach- und 

Ku Iturwissenschaften 

Osmanisches Reich - Die Türkei in der 
europäischen Reiseliteratur des 18. und 
19. Jahrhunderts 
von Ingeborg Hauenschild und 
Barbara Kellner-Heinkele 

Kolonialismus und Nostalgie: Die Bezie­
hung zwischen Indonesien und den 
Niederlanden 
von Alexander Adelaar 

12 Mathematik 

Im genannten Zeitraum keine Beiträge 

13 Physik 

Schwerkraftexperiment - Auf der 
Suche nach der fünften Kraft 

4/90 

3/93 

von Gerhard Müller 4/89 

Die "Biostack"-Experimente: 20 Jahre 
radiobiologische Weltraumforschung in 
Frankfurt 
von Erwin Schopper 1/93 

Vergessene Schätze des Mittelalters: In 
Frankfurt entsteht der erste Gesamtka­
talog mittelalterlicher astronomischer 
Instrumente 
von David King 4/93 

Billard auf dem Mikrochip: Leibniz­
Preis für Theo Geisel 
von Ulrich Thimm 4/93 

REGISTER 

14 Chemie 

Archäometrie - Uhren für die 
Vor- und Frühgeschichte 
von Hans-Ulrich Chun, Hans Martin Buschbeck, 
Rainer Dönig und Reinhard Geßler 

Atmosphärenchemie: OH - Wasch­
mittel der Atmosphäre 
von Franz loser Comes 

Wie technische Systeme wachsen 
von Martin Trömel und Susanne Loose 

Chemische Analytik: Ionenselektive 
Elektroden für Eisen- und Phospa­
tionen - neuartige Sensoren für "Aller­
weltssubstanzen" 
von Astrid Noll , Christian König und Erich-Walter 
Grabner 

2/90 

4/91 

1/92 

3/92 

15 Biochemie, Pharmazie und 
Lebensmittelchem ie 

Magnetische Kernresonanz: Dynami­
sche Struktur biologischer Moleküle 
von Heinz Rüterjans 

Evolution im Reagenzglas: Antikörper­
fragmente als Diagnostika, Reagenzien 
und potentielle Medikamente 
von Theo Dingermann 

Wie wirken Arzneimittel? Neue 
Erkenntnisse zu den Wirkmechanismen 
von Ernst MutschIer 

3/93 

3/93 

4/93 

Von einer polygamen Königin und 
vielen monogamen Drohnen 
von Gudrun und Nikolaus Koeniger und Stefan Fuchs 

Wie Nervenzellen miteinander spre­
chen: Die molekularen Grundlagen 
werden entschlüsselt 
von Herbert Zimmermann 

Der botanische Mikrokosmos 
von Manfred Ruppel 

17 Geowissenschaften 

Bodenerosion - Umwelteinflüsse verän­
dern das Relief der Erde 
von Amo Semmel 

Bohrorganismen helfen, fossile Meeres­
becken zu rekonstruieren 
von Martina Bundschuh, Ingrid Glaub, Klaus Hofmann, 
Gudrun Radtke und Klaus Vogel 

Probleme der Bodennutzung in der 
west-afrikanischen Savanne 
von Peter Müller-Haude 

Meteorologie: Auf den Spuren der 
Eisheiligen - Bestandsaufnahme der 
kalender gebundenen Witterungserschei­
nungen 
von Peter Bisso lli und Christi an-Dietrich Schönwiese 

Bodenerosion im Hochgebirge: 
Beschleunigter Bodenabtrag auf Almen 
von Christian Dommennuth und Alexander Stahr 

2/93 

3/93 

4/93 

2/89 

3/89 

1/91 

1/92 

2/92 

I ~I _______ 1_8_G_e_O_g_ra_p_h_i_e ______ ~ 
'-----------------------' Ein amerikanisches Dilemma -

16 Biologie 

Peptid-Antibiotika: Wie werden sie in 
der Zelle hergestellt? 
von Karl-Dieter Entian, Cortina Kaletta 
und Norbert Schnell 

Artenrückgang und Artenschutz bei 
Tieren 
von Bruno Streit und Elke Kentner 

Biologische Uhr - Lebensalter und 
physiologische Zeit 
von Roland Prinzinger 

Botanik: Goethes Urpflanze - ein Ende 
als Anfang 
von Klaus Ulrich Leistikow 

Pflanzliche Ernährungsstörungen 
durch Luftschadstoffe 
von Roswitha Jurat-Wild und Herrnann Schaub 

Paläopathologie - Was Knochen' 
erzählen 
von Johanna Hammerl , Tobias Angert, Reiner Protsch 
und Joachim Happ 

Anthropologie: Zwillinge - Doppelte 
Lottchen oder zwei Persönlichkeiten? 
von Tobias Angert, Reiner Protsch und Johanna 
Hammerl 

Verhaltensforschung - Wie finden 
Zugvögel ans Ziel? 
von Andreas J. Helbig und Wolfgang Wiltschko 

Flußökologie - Kieselalgen als 
Indikator für Gewässerqualität 
von Horst Lange-Bertalot und Christi ne Schmidt 

Genbank für Pflanzen: Frankfurter 
Unkraut - Molekulare Genressource 
für die Nutzpflanzenforschung 
von Albert R. Kranz und Matthias W. Zimmermann 

1/89 

1/90 

3/90 

3/90 

4/90 

4/90 

1/91 

3/91 

4/91 

2/92 

Hispanics im Abseits 
von Volker Albrecht 

Namibias Startkapital - Die ehemals 
deutsche Kolonie kann auf 
Infrastruktur aufbauen 
von Heinrich Lamping 

Studenten - Pendler-Universität 
Frankfurt 
von Bodo Freund 

19 Humanmedizin 

Energiewandlung in der Atmungskette 
von Gebhard von Jagow 

Ursachen und Entstehung geistiger 
Behinderung 
von Ulrich Langenbeck 

Alzheimer Krankheit - Wie krankhafte 
Proteine die Hirnrinde zerstören 
von Heiko und Eva Braak 

Autoimmun-Erkrankungen: 
Zerstörungen von Organen durch 
das Immunsystem 
von Bernhard Otto Böhm 

Nuklearmedizin - Herzdiagnostik mit 
monoklonalen Antikörpern 
von Richard P. Baum und Gustav Hör 

Kardiologie - Ballondilatation von 
Herzkranzgeräß-Verengungen 
von Horst Sievert, Christi an Vallbracht, Gisbert Kober 
und Martin Kaltenbach 

2/89 

1/90 

2/90 

1/89 

1/89 

2/89 

3/89 

4/89 

4/89 

61 



Innere Medizin - Zellkulturmodelle in 
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RÜCKKOPPLUNG 

• Meteorologie 1m Freiluftballon 
Der Physikalische Verein beschaffte sich Freiballone und betei-
1igte sich an der Organisation der Internationalen Luftfahrtaus­
stellung 1909 in Frankfurt. Der Startplatz für die Ballone war 
zunächst 1907 an der Senckenberganlage und kurz danach auf 
dem Kleinen Feldberg, wo der Verein das Taunus-Observatori­
um errichtete, das auch der meteorologischen und Erdbeben­
Forschung dient. Ermöglicht wurde dies durch eine großherzi­
ge Spende der Baronin von Reinach, Witwe des Geologen von 
Reinach, der dem Verein sehr verbunden war. J ames Franck 
führte zusammen mit dem späteren Rektor Wachsmuth erste 
Aerosolmessungen bei Ballonaufstiegen durch. Auch wurde 
der erste Gewitterwarndienst eingeführt, was für die Luftschif-

fe von großer Bedeutung war. Graf Zeppelin war sogar Ehren 
mitglied des Physikalischen Vereins. Ein anderes Ehrenmit 
glied war Prof. Karl Schwarzschild, berühmter Physiker uni 
Astronom, einer der Begründer der Astrophysik. Er war Sah 
einer der ältesten jüdischen Familien in Frankfurt und zulet2 
Direktor des Astronomischen Observatoriums in Potsdarr 
Auch er machte Ballonaufstiege in Frankfurt und führte erst ' 
photometrische Messungen durch. 
Von Rat je Mügge stammt der Bericht über einen Flug m 
"Drory" , so hieß der Ballon nach dem früheren Gaswerkdirek 
tor, der den Anschluß für die Ballonfüllungen mit Leuchtga 
auf dem Festhallengelände besorgt hatte: 

<;:i ,. 

Ii 

"'f nt 4. iJlotJentlier 1928 begllnn 
~ ber etllrl int ~e,ten tJon ijrtlnlt­
fUrlt lluf bent ~eutigen ije,t~llllenge­
liinbe. 8uniic~,t ~ettfc~te ~inb,tillet 
unb ber ~tlUon trieb ltlltg'tlnt eine 
etunbe lllng über ber ettlbt ~in unb 
~iitte btlliei lieintl~e einen eC~OCtt,tein 
untge,toUen. ~er ~ttUonfü~rer ~lltte 
leic~t,htnigerwei,e noc~ ,einen ftIei­
nen eo~n int Id3ten ~ugelindt mit in 
ben ~IlUonltorli ge,c~ntuggdtt 3u ben 
edtlubten 4 ~eqonen ~in3u. ~ie 
ij~rl ging tluf ben e-llefftlrt 3Ut unb 
ber ~tlllon untet+nll~m liei bem 'C~Wll­
c~en ~inb tJeqcOiebene i!tlltbungen 
iu ben tlllfeilltlnber fo(genbett ~iilc~en 
be, <Deliirge'. ~tlltlt ntuUte ber ~tll­
lont ber mit ,einem ec~le-ll~,dl einen 
~ic~entl,t tlligeriffell ~lltte unb i~n 
mitfü~rlet 3uniic~,t grüuere .pü~en 3u 
getuinnen 'uc~en. ~llbei gerid er in 
bie llufltontmenbe eüblue,t,trüntung 
ber freien ~tmo'-ll~iire unb tuurbe ntit 
einer <De,c~whtbiglteit tJon 60 Mt/ 
etunbe ,c~neU lluf bllf tuttlbfreie unb 
mit Jnbu,triebürfern tJeqeOene ~llllt­
-llllltetlU ü,tlic~ be, e-llefforl, gdrie­
lien. .pier Wllr lllier Me i!onb,c~oft 
tJon 3tl~Uo,en .poc~'-llllnnuttgfleitun­
gent bie bie ~IlUtltJedte mit ~nergie 
tJeqorgtent üliertllterl. ~, gdllng 
nic~t me~rt ben mit 5 ~eqoneu reic~­
nc~ be,c~tuerlen ~oUon ,c~neU genug 
tuieber .pü~e gewinnen 3u laffeu. eo 
tu or ein 8tt'tll1tmen,tou Utit einer 
etodt,tromleitung untJermeibnc~. 
~ie eqc~rocltenen Jn,offen tJerbllnft­
ten i~re mdtung ber tt ~entunft·· be, 
~IlUOn't tudc~er mit ,einen etriclten 
genügenb ltlltge -llenbdtet lii, bie ~ri­
,e bllf ~IlUgllf unter~oltl be, ijüUon­
'llt3e, lie,eitigt ~lltte. ~er ~r3,c~hlU 
erfolgte über ben Jn'llffen 3tuor mit 
ltltttem ~IlC~ ttnb ijunltent olier o~ne 
tueiteren elcOllben lltt3uric~ten. ~urc~ 
reic~nc~e ~tlllo,tllliglllie liei bem ntiU-

Aufstieg des Ballons "Ziegler" zu seiner 100. Fahrt am 17.10.1909 

64 

glüdtfen ~equC~t ülier bie i!eitung 
~inltJeMultontnteUt ,tieg ber ~o(fon 
rllfc~ ent-ll0rt wiiOrenb ber noc~ OUt 
ec~le-ll~,eil ~iingenbe (fic~eno,t unter 
effeltttJoUen ij(iic~enlilit3en bie .poc~­
'~tlltnungfldtung UntriU. iSenige IDli-

nuten bOrllttf lirtlc~te ber ~tlUonfiil 
rert ber eilte 3tueite .poc~'-llllnnungf{c 
tung tJn-meiben wolltet ben ~IlUO" i 
einer etwa, ftiirmi,c~ettt lllier glüdd 
c~en 'sonbung iltui,c~ett ben mllngtel 

gld,en be, ~o~n~of, miir3liurg. 



ie Bank mit den guten Verbindungen. 

Landesbank Hessen-Thüringen. 

D ie Landesbank Hessen-Thüringen ist aufgrund 
ihrer Finanzkraft, Erfahrung und des um­

fassenden Spektrums von Produkten und Dienst­
leistungen in allen Sparten des Bankgeschäfts eine 
der ersten Adressen. Und der richtige Ansprech­
partner für die Finanzierung öffentlicher und 
gewerblicher Investitionen, für das Firmenkunden­
und Immobiliengeschäft, für A ußenhandelsfinan­
zierung und erfolgreiche Kapitalmarkt-Strategien 
für institutionelle und private Anleger. 

Helaba Frankfurt. 
Die Bank mit den guten Verbindungen. 

Helaba ~[J~ITl)[k\~QJ][flt 
LANDESBANK HESSEN-THÜRINGEN 

Landesbank Hessen-Thüringen Girozentrale 
FrankfurtIErfurt 
Berlin, Darmstadt, Dublin, Düsseldorf, Kassel, London, 
Luxemburg, New York und Stuttgart. 
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Degussa über Degussa 

Unsere Erde 

braucht Ideen. 

Seit langem erhofft sich 

der Mensch von Naturwissen­

schaften und Technik den Him­

mel auf Erden. Der Erde ist 

das nicht immer gut bekommen. 

Deshalb darf Fortschritt in 

einem Bereich nicht mit Rück­

schritt in anderen Bereichen 

bezahlt werden. 

J • 
\. . 

Diese Nachde~klichke}t 
ist bei Degussa nicht neu. Weil 

hier Forscher aus so unter­

schiedlichen Gebieten wie Metall, 

Chemie und Pharma eng zu­

sammenarbeiten, fällt es ihnen 

leichter, die verschiedenen 

Seiten der Dinge zu sehen und 

dabei die Chancen und Risiken 

gegeneinander abzuwägen. 

N ur wirklich gute Ideen 

sind gut genug für morgen. 

Daran arbeiten wir - in den Be­

reichen Gesundheit. Ernährung 

und Umweltschutz. 

Begonnen hat es mit 

Gold und Silber. Degussa heute 

ist vieles mehr. 
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